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  Prolog


  Wenn Glück die Abwesenheit von Unglück bedeutet, dann sollte ich wohl auf Wolken schweben, dachte Ghislaine, Comtesse du Plessis-Fertoc, melancholisch. So, wie alle anderen Gäste es gerade tun.


  Sie ließ ihren Blick über die fröhliche Gesellschaft schweifen, die sich auf dem benachbarten Weingut La Mimosa eingefunden hatte, um die Taufe des Stammhalters von Troy und Elaine de Rossac zu feiern.


  Troy strahlte über das ganze Gesicht, niemals zuvor hatte Ghislaine ihren ehemaligen Geliebten so glücklich gesehen. Sie kannte ihn nur als schwermütigen, stets mit seinem Schicksal hadernden Eigenbrötler.


  Als sie ihn sich vor Jahr und Tag ins Bett geholt hatte, war es nur aus einem einzigen Grund geschehen - um zu versuchen, seinen abtrünnigen Bruder Tris zu vergessen, die große Liebe ihres Lebens. Tris, der dem Zauber eines schillernden Schmetterlings in Gestalt einer koketten jungen Frau erlegen war und letztendlich mit dieser das Land auf Geheiß des Königs hatte verlassen müssen.


  Doch Ghislaine war gescheitert. Kläglich und jämmerlich, wie sie nur allzu schnell festgestellt hatte. Troy konnte sie Tris nicht vergessen lassen. Aber seine Arme boten einen tröstlichen Hafen, in dem sie sich immer dann geborgen fühlte, wenn der Schmerz sie zu überwältigen drohte. Doch auch Troy hatte sich schließlich von ihr abgewandt, sie verlassen wegen Elaine, der Schwester ausgerechnet jener Frau, die ihr Tris gestohlen hatte. Und obwohl sie Troy nicht geliebt hatte, war sie einmal mehr die Verliererin gewesen, die mit leeren Händen und leerem Herzen zurückblieb.


  Dem Schicksal hatte es gefallen, heute alle Beteiligten zum ersten Mal an einem Ort zusammenzuführen. Vermutlich wusste die gute Elaine gar nicht, dass ihren Ehemann und die an der Tafel sitzende Comtesse einmal etwas anderes als nachbarliche Freundschaft verbunden hatte, denn in Madame de Rossacs Begrüßung war keinerlei Argwohn spürbar gewesen. Deshalb konnte sie natürlich auch nichts von den Tränen und der Qual wissen, die Ghislaines Herz noch immer zerrissen, wenn sie den Namen Rossac auch nur hörte. Ein fortwährender, nicht enden wollender Schmerz, der sie jeden Augenblick ihres Daseins begleitete und sie ständig an ihr Versagen erinnerte.


  Ghislaine ließ ihren Blick weiterwandern. In einiger Entfernung saß ihr Bruder Henri de Mariasse neben einem jungen, gutaussehenden Mann. Seit fast zwei Jahren hielt sich der Herzog den hübschen Vincent als Geliebten, auch wenn er offiziell als sein Sekretär galt. Gerade lachten die beiden mit den Tischnachbarn und sprachen dem fruchtigen Wein reichlich zu. Offensichtlich genossen sie das Fest in vollen Zügen, und die sexuelle Spannung zwischen ihnen entging Ghislaine trotz der Distanz nicht.


  »Ghislaine, sieh nur, ein Marienkäfer!« Auf dem Zeigefinger, den ihr Ehemann Jacques ihr entgegenstreckte, krabbelte ein kleiner Käfer. Ungeschickt versuchte er, ihn auf seine andere Hand zu setzen, was dem Käfer gar nicht gefiel. Er spreizte die Flügel und schwirrte in den blauen Sommerhimmel.


  Jacques starrte ihm mit offenem Mund nach. »Oh, er fliegt weg. Habe ich ihm Angst gemacht?«, fragte er und fügte stirnrunzelnd hinzu: »Ich hab ihm ganz bestimmt nicht wehgetan. Ich war ganz vorsichtig, wirklich, du hast es doch gesehen.«


  Ghislaine betrachtete den Mann, mit dem sie seit zwanzig langen Jahren verheiratet war. Ihr Vater und der alte Comte du Plessis-Fertoc hatten ein Komplott geschmiedet, das sie knapp vor ihrem siebzehnten Geburtstag an einen Mann fesselte, der zeitlebens den Verstand eines Fünfjährigen besitzen würde. Voller Tränen hatte sie alle Stadien von Wut, Hass, Verzweiflung und Lethargie durchlitten, ehe sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden hatte. Die Jahre gingen vorüber, berührten sie aber nicht, so als lebte sie in einer gläsernen Kugel. Gelegentlich nahm sie sich Liebhaber, deren Namen sie bereits vergessen hatte, wenn die Männer wieder in ihre Kleider stiegen. Dann kam Tristan de Rossac. Er war blutjung und ließ sich willig von ihr verführen. Erst viel später wurde ihr klar, dass er der Verführer gewesen war und nicht sie. Die nachfolgenden Jahre waren die glücklichsten ihres Lebens. Natürlich wusste sie immer, dass ihre Beziehung nicht für die Ewigkeit gemacht war, aber als sie einsehen musste, dass sie ihn verloren hatte, brachte sie der Schmerz fast um.


  »Ghislaine, hörst du mir zu?« Jacques zerrte an ihrem Ärmel. Sie blickte in seine großen braunen Augen, und in diesem Moment stürzte ihr gesamtes Leben wie ein Kartenhaus über ihr zusammen und enthüllte mit unbarmherziger Deutlichkeit all das, was sie immer so weit von sich geschoben hatte. Die sinnlosen Jahre, die verschwendeten Gelegenheiten, die Armseligkeit ihres Daseins.


  Ohne ein Wort riss sie sich los und ging, so langsam und würdevoll wie sie konnte, zum Haus. Drinnen lehnte sie sich gegen die Wand und schloss die Augen. Gedämpftes Lachen drang an ihre Ohren. Keiner von denen da draußen wusste, was Schmerz war. Sie alle lebten unbekümmert in den Tag hinein, kannten weder Kummer noch Sorgen.


  Bittere Galle stieg in ihr auf, und sie biss die Zähne zusammen, während das Gelächter und die vergnügten Stimmen wie Nadelstiche ihr Herz durchbohrten. Sie ertrug es nicht länger. Sie ertrug die Freude um sich herum nicht länger und das Lachen, sie ertrug den Gedanken an all die fröhlichen Menschen nicht, sie wollte nicht, dass Jacques auch nur ihren Arm berührte, dass er sie mit seinen kindischen Phrasen quälte. Sie wollte ein eigenes Leben. Eigene Entscheidungen. Eigene Pläne. Sie wollte glücklich und unbekümmert sein, einfach in den Tag hineinleben, ohne Schmerz und ohne Bedauern. Und sie wollte sich nicht länger hilflos und ohnmächtig fühlen.


  Eine Tür öffnete sich, und das zornige Greinen eines Säuglings ertönte. Ghislaine blickte auf. Ein junges Mädchen huschte mit einem entschuldigenden Lächeln an ihr vorbei. »Ich bin gleich zurück«, murmelte es undeutlich.


  Ghislaine stieß die angelehnte Tür auf und trat an die Wiege. Der Säugling reckte die kleinen Fäuste und brüllte mit zornrotem Gesicht und zusammengekniffenen Augen. Sie griff nach dem Gestänge und schaukelte die Wiege leicht.


  Auch diese Erfahrung würde sie nie machen. Sie würde niemals ein eigenes Kind in den Armen halten. Niemals spüren, wie Leben in ihrem Leib heranwuchs. Niemals ihre milchschweren Brüste für einen Säugling entblößen. Der Hass auf Elaine stieg heiß und unkontrolliert in ihr hoch. Warum hatten manche Frauen alles und andere gar nichts? Warum war sie selbst immer dazu verdammt, am Rande zu stehen und zuzusehen, wie andere glücklich wurden? Warum konnte nicht einmal ein anderer unglücklich sein? Warum immer nur sie? Hatte sie kein Recht darauf, ein Zipfelchen vom Glück zu erhaschen? War das Schicksal blind für ihre Not? Elaines Gesicht entstellten Narben, sie war nichts als eine dahergelaufene Streunerin ohne Namen, ohne Vermögen und ohne Besitz. Trotzdem hatte Troy sie zur Frau genommen. Trotzdem liebte Troy sie ganz offensichtlich mit jeder Faser seines Herzens. Und als wäre das nicht genug, hatte es dem Schicksal gefallen, den beiden ein Kind zu schenken. Weit und breit gab es keinen Schatten auf diesem Glück, während ihr eigenes Leben seit Ewigkeiten im Dunklen lag und immer liegen würde.


  Sie wusste nicht, woher das Kissen kam, das sie plötzlich in den Händen hielt. Und woher der Antrieb, dieses Kissen auf das Gesicht des brüllenden Säuglings zu senken. Sie beobachtete sich selbst dabei, als wäre sie eine Fremde. Eine Handbreit noch, dann würde das Kissen auf dem Gesicht des Säuglings liegen und sie brauchte nur noch ein wenig zuzudrücken, um Elaine spüren zu lassen, wie sich Unglück anfühlte. Und wie flüchtig das Glück doch war ... Endlich einmal jemand anderen leiden zu sehen, endlich einmal die Genugtuung zu haben, dass jemand anderer unerträgliche Schmerzen ertragen musste.


  Ihr Arm wurde festgehalten und das Kissen aus ihren steifen Fingern gezogen. In ihren Ohren summte es. Sie hob den Kopf, noch immer in Trance, wie in einem Traum gefangen. Die Züge über ihr blieben verschwommen, waren nicht klar zu erkennen, als blickte sie durch beschlagenes Glas. Es musste ein Mann sein, denn der stählerne Griff um ihren Oberarm schnitt ihr ins Fleisch, als sie weggezerrt und in einen Stuhl gedrückt wurde.


  Ghislaine blinzelte. Das Summen in ihren Ohren verstummte und wurde durch das schrille Gezeter des Säuglings ersetzt. Elaine trat an die Wiege und hob den Jungen hoch.


  »Schsch, mein Kleiner, alles wird gut«, redete ihm Elaine beruhigend zu, und tatsächlich verebbte das Geschrei. Während sie ihm den Rücken streichelte, trat sie auf Ghislaine zu. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Madame du Plessis-Fertoc? Ihr seht so blass aus.«


  Ghislaine räusperte sich. »Danke. Es ... es geht schon. Die Hitze setzte mir zu ... ich ... wollte ...« Sie brach ab, da sie merkte, dass ihr ein Stück Erinnerung fehlte. »Der Mann ... wer ist er ...«


  »Welcher Mann?«, fragte Elaine stirnrunzelnd.


  Ghislaines Mund schmeckte sandig, und sie hatte Mühe, die folgenden Worte deutlich auszusprechen. »Der gerade hier war. Ihr müsst ihn doch gesehen haben.«


  »Ein fremder Mann? Hier? Hat er Justin etwas getan? Weint er deshalb?«, fragte Elaine alarmiert.


  Ghislaine schüttelte den Kopf. »Nein. Er ... er ...« Sie presste die Lippen aufeinander und massierte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. »Vielleicht hab ich auch nur geträumt ... die Hitze ... entschuldigt ... ich wollte Euch nicht ängstigen«, setzte sie matt hinzu.


  »Ich lasse Euch eine Erfrischung bringen. Vielleicht wollt Ihr Euch ja kurz hinlegen und Euer Korsett lockern.« Elaine wartete ihre Antwort nicht ab, sondern trat hinaus auf den Flur, um alles Nötige zu veranlassen.


  Zitternd atmete Ghislaine ein. Natürlich, die Hitze und das enggeschnürte Korsett hatten ihr Hirngespinste vorgegaukelt. Nichts von all dem war geschehen, sie hatte geträumt. Ein schlimmer Tagtraum, geboren aus der Anspannung, die auf ihr lastete. Erleichterung durchflutete sie, und der Druck in ihrer Brust verflüchtigte sich. Doch dann fiel ihr Blick auf den dunklen Holztisch, der mitten im Zimmer stand. Darauf lag ein mit weißem Batist bezogenes Kissen.


  1


  Henri betrachtete Vincents feingliedrige Finger, die eindeutig provokant am Stiel des Weinglases auf- und abfuhren. Eine spielerische Bewegung, während er mit seiner Tischnachbarin plauderte. Erst als sich Henri zurücklehnte und dabei Vincents Blick auffing, begriff er, dass sein Gefährte ihn mit dieser nach außen hin harmlosen Geste daran erinnern wollte, wie sehr er sich seiner Gegenwart auch inmitten all der fröhlichen Menschen bewusst war. Und wie immer verfehlte dieser Wink seine Wirkung nicht.


  Henri räusperte sich und trank sein Glas leer. Kleine, unauffällige Gesten inmitten der Öffentlichkeit gehörten zu Vincents Spezialitäten. Er schuf intime, nur für sie beide erkennbare Momente und fachte damit die Leidenschaft unter der kühlen Oberfläche des äußeren Scheins an. Außerdem war es ein sicheres Zeichen dafür, dass Vincent anfing, sich zu langweilen.


  Henri ließ den Blick die Tafel entlang zu Ghislaines Platz wandern. Da das Fest bis in die späte Nacht dauern würde, hatte er das Angebot seiner Schwester angenommen, bei ihr zu nächtigen, statt nach Belletoile zurückzukehren. Zusätzlich hatte er so die Gelegenheit, Zeit mit ihr zu verbringen und sie über eine getroffene Entscheidung in Kenntnis zu setzen.


  Ghislaines Platz war leer. Jacques schwatzte mit der alten, stocktauben Marquise de Potignac, die zu seinen Worten nur weise nickte. Auch Elaine fehlte. Henri runzelte die Stirn. Vielleicht war es ja nur ein Zufall, denn er nahm nicht an, dass Troy Elaine vom einstigen Verhältnis mit seiner Schwester berichtet hatte. Doch ein Skandal war das Letzte, was dieses Fest überschatten sollte.


  Er stand auf. »Ich sehe nach, wo Ghislaine bleibt.«


  Vincent nickte. »Möchtest du schon gehen?« Seine Augen schimmerten wie polierte Jade, und ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Ich bin dabei.«


  »Zu früh. Viel zu früh, mon petit.« Henri wandte sich ab, ehe sie noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen. Ihre Beziehung war zwar bekannt, aber nicht jeder schätzte ihre öffentliche Zurschaustellung, und obwohl ihm solche Rücksichtnahme sonst fern lag, wollte er um Troys und Elaines willen das Fest nicht durch Streitigkeiten verdorben wissen. Er trat zur geöffneten Terrassentür und sah Elaine mit Justin auf dem Arm auf sich zukommen. Ihr beschwingter Schritt zerstreute seine Befürchtungen.


  »Monsieur de Rossac wünscht an den Feierlichkeiten zu seiner Taufe höchstpersönlich teilzunehmen.« Sie rückte das Spitzenhäubchen des Säuglings zurecht. »Und natürlich kann ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen.«


  »Ein herrischer kleiner Bursche.« Henri streckte ihm einen Finger entgegen, den das Kind prompt umschloss. »Ich suche meine Schwester. Habt Ihr sie vielleicht gesehen?«


  »Madame du Plessis-Fertoc möchte ein wenig ruhen, die Hitze setzt ihr sehr zu. Ich habe angeordnet, dass man ihr Limonade bringt. Sie befindet sich im salon d'orient.«


  »Danke.« Er entwand Justin seinen Finger und setzte seinen Weg in die angegebene Richtung fort. Vor den beiden Türen blieb er stehen. Die nach der Renovierung von La Mimosa neu benannten Räume waren ihm nicht vertraut genug, um zu wissen, ob Elaine das rechte oder das linke Zimmer meinte. Also griff er willkürlich nach einer Klinke, aber ein Geräusch hinter der anderen Tür brachte ihn dazu, seinen Entschluss zu ändern.


  Die geschlossenen Fensterläden tauchten den Raum in Dunkelheit. »Ghislaine?« Im selben Moment, als seine Augen die Umrisse der Möbel wahrnahmen, wurde die Tür hinter ihm ins Schloss geworfen. Er fuhr herum, aber jemand packte ihn und drückte ihn gegen die Wand. Ein harter Körper presste sich gegen seinen Rücken, und die Welle der Angst, die Henri erfasst hatte, wich einem wohligen Schauer, als er den Duft des Mannes einatmete. Er hatte keine Ahnung, wie Vincent es bewerkstelligt hatte, vor ihm in diesem Raum zu sein, aber dass er es war, daran gab es keinen Zweifel.


  Warme Lippen streiften seinen Nacken, und geschickte Finger glitten unter seine Kleider, um alles Störende aus dem Weg zu räumen. »Vincent ...«, murmelte er, hin- und hergerissen zwischen Verärgerung und beginnender Erregung. Die Erregung siegte, denn schon immer hatte ihn Vincents kompromisslose Art, mit der er seinen Willen durchsetzte, angezogen. Der Junge scherte sich weder um Regeln noch um Konventionen, wenn er etwas wollte. Und da es sich bei diesem »Etwas« vornehmlich um seine - Henris - Person handelte, wusste Vincent natürlich, dass alle Standpauken nur lahme Vorwände darstellten, um den Schein zu wahren.


  »Ich weiß, ich weiß, aber ich konnte nicht warten, dieses kleine Gänschen war unerträglich. Und es ist so lange her.« Vincents Hände hatten gefunden, was sie suchten, und begannen, ihn nachdrücklich zu liebkosen.


  Ein Beben lief durch Henris Körper und erstickte das aufsteigende Lachen in seiner Kehle. »Ja, seit dem letzten Mal sind tatsächlich an die zehn Stunden vergangen.«


  »Jede Minute davon war die reinste Folter für mich.« Vincents Finger glitten über Henris geschwollene Rute wie zuvor über den Stiel des Weinglases. »Jede Minute, die ich nicht damit verbringen kann, dir Lust zu schenken, ist eine verlorene Minute.«


  »Ich kenne deinen Sinn für Theatralik, mon petit, trotzdem fürchte ich, dass du mich eines Tages umbringen wirst.« Henri biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen.


  »Könntest du dir denn einen schöneren Tod vorstellen?« Vincents Atem strich heiß über Henris Wange, seine Erektion presste sich durch die Kleidung hart in die Kluft zwischen seinen Hinterbacken.


  »Nein, aber ich möchte diese Erfahrung nicht unbedingt in den nächsten zwei Wochen machen.« Er nutzte einen kurzen Moment der Nachgiebigkeit und wand sich aus Vincents Griff, nur um jetzt ihn mit dem Rücken an die Wand zu drücken. Sogar in der Dunkelheit glänzten Vincents Augen auffordernd, und mit seinen leichtgeöffneten Lippen glich er der sündigsten aller Versuchungen. Langsam ließ er den Kopf zurücksinken, um seine Kapitulation deutlich zu machen.


  Henri beugte sich über ihn und nahm seinen Mund ungestüm in Besitz. Jedes Mal wieder versank er in der Magie dieses heißen, feuchten Kusses, wollte mehr und immer mehr. Seine Finger wühlten in dem dichten blonden Haar, das sich wie Seide anfühlte, und seine nackte Rute rieb sich sehnsuchtsvoll an der von Vincent, die noch immer von viel zu viel Stoff bedeckt war. Vincent nestelte an seiner Hose und streifte sie nach unten, ohne den Kuss zu unterbrechen. Er presste die beiden harten Schäfte aneinander und schloss seine Hände darum, um sie gleichzeitig zu reiben. Henri stöhnte auf und fasste nach unten, half ihm, ihrer beider Lust noch weiter anzuheizen, bis jeder den heißen Schaft des anderen kraftvoll in der Faust tanzen ließ. Rhythmisch steigerten sie ihre Geilheit, um schließlich die Fontänen ihres Samens miteinander zu vermischen.


  Keuchend standen sie sich gegenüber, den zuckenden Schwanz des anderen in der Hand, deren unnachgiebiger Druck einem sanften Streicheln wich.


  Vincent lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. »Wenn hier jemand einen vorzeitigen Tod stirbt, dann wohl ich.«


  Henri stützte sich mit der freien Hand ebenfalls an der Wand ab. Er musterte Vincents Züge, jung und glatt und gezeichnet von der hemmungslosen Lust, der er sich gerade hingegeben hatte. Er würde sich nie an der Schönheit dieses Mannes sattsehen können. Eine Schönheit, die sich nicht nur auf sein Gesicht und seinen Körper beschränkte, sondern sehr viel tiefer ging, auch wenn Henri es vorzog, diese Tatsache zu ignorieren, um die Dinge nicht unnötig zu verkomplizieren.


  »Aber das war es wert«, setzte Vincent hinzu und ließ Henri los, der ein Taschentuch aus seiner Jacke zog, um sich zu säubern. Ein zweites reichte er Vincent.


  Während er ihn betrachtete, kämpfte er mit sich, Schweigen über seinen kürzlich gefassten Entschluss zu bewahren. Vorher musste er mit Ghislaine sprechen und ihre Reaktion kennen. Daran zu denken, wie Vincent das Ganze aufnehmen würde, verbot er sich. Vor allem weil er keine Ahnung hatte, wie er die Botschaft für ihn mildern konnte.


  »Du willst heiraten?« Ghislaines Stimme klang so ungläubig, als hätte ihr Henri soeben gestanden, über Wasser wandeln zu können.


  Das Fest auf La Mimosa war seit zwei Tagen zu Ende, und er hatte die Unterredung mit seiner Schwester so lange aufgeschoben, wie es nur möglich war. Doch da die Lakaien sein Gepäck gerade zu der im Hof bereitstehenden Kutsche brachten, konnte er nicht länger warten.


  »Ja.« Er nickte unbeholfen und holte tief Luft, um fortzufahren. Der durchdringende Blick seiner Schwester erleichterte ihm dieses Vorhaben nicht im Geringsten. »Ich dachte immer, es wäre mir egal, was aus Belletoile wird, wenn ich tot bin«, begann er seine Erklärung. »Aber je älter ich werde, desto mehr verspüre ich die Sehnsucht, dass es jemand erben sollte, in dessen Adern das Blut der Herzöge von Mariasse fließt. Es ist lächerlich sentimental, ich weiß, aber offensichtlich kann ich mich dieser Verpflichtung nicht entziehen. Eine Zeit lang hatte ich ja gehofft, du und Tris ...« Er brach ab, denn Ghislaine zog die Augenbrauen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Verdammt, und er hatte gedacht, nach all der Zeit wäre sie endlich darüber hinweg. »Entschuldige.« Er sah sie reumütig an, und sie hob die Schultern. »Wofür? Du hast ja recht. Ich hätte mich von Tris schwängern lassen sollen, statt den Trank der alten Jeanne einzunehmen. Dann wäre mir etwas von ihm geblieben, und du hättest einen Erben, in dessen Adern das Blut der Herzöge von Mariasse fließt, wie du es so poetisch beschrieben hast.« Ihre Stimme klang bitter. »Aber ich war ja überzeugt, auf Jacques Rücksicht nehmen zu müssen. Das Gerede der Leute nicht ertragen zu können.« Sie ging zum Fenster und blickte hinaus. »Feigheit rechnet sich nie.«


  Henri trat neben sie. »Also gibt es ... keine ... Möglichkeit ... für dich ...«


  Sie verstand sofort, was er meinte, und fuhr herum. »Dass ich dir deinen Erben schenken kann? Und wer soll der Vater sein?«


  Henri räusperte sich. »Nun, ich bin sicher, ich könnte etwas arrangieren ...«


  »Oh ja, einen Hengst für mich zu finden, fällt dir bestimmt leichter als eine Frau, die sich von dir als Zuchtstute benutzen lässt.« Ihr Zorn stand greifbar zwischen ihnen, und Henri hob beschwichtigend die Hände. »Ghislaine, bitte, es war nur eine Frage. Vergiss es, es ist mein Problem, und ich werde mich darum kümmern.«


  Er nahm ihre eiskalten Finger. »Verzeih, ich wollte nicht an Dingen rühren, die so schmerzhaft für dich sind.« Das war sein voller Ernst. Sie litt, aber er hatte es nicht bemerkt, obwohl er sich rühmte, alles zu wissen, was in seiner Schwester vorging. Für ihn war das Band zwischen ihnen immer etwas Besonderes gewesen, eine Kraft, die ihn mit sonst niemandem einte.


  In ihren Augen glitzerten Tränen. »Es ist nicht nur ... Tris. Es ist alles, Henri. Mein ganzes verpfuschtes, sinnloses Leben. Es ist zu spät. Sogar wenn du einen ... Mann finden solltest ..., ich bin ...« Sie schlug die Augen nieder und umklammerte seine Hände. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum hörbar. »Ich bin alt. Mit fast achtunddreißig ist es höchst unwahrscheinlich, dass ich ein Kind empfange. Und ich weiß nicht, ob Jeannes Trank besondere Nachwirkungen hat. Vielleicht gebäre ich ein Monstrum wie ...« Sie hielt abrupt inne. »Nein, er ist kein Monstrum. Er ist eine unschuldige Seele, ein Opfer in einem Spiel, das keiner gewinnen kann. Es ist meine Pflicht, gut für ihn zu sorgen. Wenn ich wenigstens das tue, ist mein Leben vielleicht doch nicht sinnlos.«


  Henri holte tief Luft. Er wollte ihr sagen, dass ihr diese Pflicht aufgebürdet worden war und dass Ghislaine sie mehr als zur Genüge erfüllt hatte. In seinen Augen war sie allein deshalb eine Heilige. Aber wenn es um Jacques ging, handelte Ghislaine immer völlig irrational. Sie beschützte ihn wie eine Löwin ihr Junges, obwohl ihr nur sein Tod ein eigenes Leben schenken konnte. Schon oft hatte er ihr Szenarien unterbreitet, die ihr die Freiheit geben würden. Er war ein mächtiger Mann, sein Wort galt hier im Landstrich wie das des Königs in Versailles. Niemand würde daran zweifeln, dass Jacques' Tod ein tragischer Unfall war, wenn er es so darstellte.


  »Sag nichts, Henri. Ich kenne alle deine Worte. Sie stoßen auf taube Ohren.« Sie ließ Henris Hände los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ebenso wie dein Vorschlag, mich von einem von dir ausgewählten Hengst bespringen zu lassen in der mageren Hoffnung, ein Kind zu empfangen. Ich würde dir wirklich gerne helfen, aber mit dieser Idee kann ich mich nicht anfreunden. Es wird dir wohl nichts übrig bleiben, als dich tatsächlich rechtmäßig zu verheiraten, wenn du einen Erben willst.«


  Henri seufzte. »Ich weiß. Trotzdem wollte ich mit dir darüber gesprochen haben.« Natürlich hatte er mit einem derartigen Ausgang der Unterhaltung gerechnet, aber das hieß nicht, dass er sich leichten Herzens damit abfand. Deshalb wechselte er das Thema. »Hast du schon einen neuen Verwalter gefunden?«


  Ghislaines Haltung entspannte sich. »Nein. Louis Marceau hat vor zwei Wochen das Verwalterhaus geräumt und ist zu seiner Tochter nach Grassieux gezogen. Er wollte zwar dafür sorgen, dass es einen Nachfolger gibt, aber daraus wurde nichts. Ich habe Martin Tessier beauftragt, sich vorläufig um alles zu kümmern, aber er kann sich bei den Männern nicht durchsetzen.«


  »Wenn ich von einem geeigneten Mann höre, schicke ich ihn zu dir.« Was vermutlich nicht viel ändern würde, denn ein fähiger Verwalter konnte sich seine Arbeitgeber aussuchen, und kaum einer wollte unter dem Regiment einer Frau stehen, ungeachtet der mehr als großzügigen Bezahlung. Er schlenderte zur Tür, und Ghislaine folgte ihm.


  »Weiß Vincent von deinen Plänen?«, kehrte sie zum ursprünglichen Thema ihrer Unterhaltung zurück und machte alles noch schlimmer, indem sie ihm liebevoll mit der Hand über die Wange strich.


  »Nein.« Er sah Mitgefühl in Ghislaines bernsteinfarbenen Augen aufflackern und setzte in der hochmütigen Art, für die er landauf, landab berüchtigt war, hinzu: »Aber was sollte das meinen Sekretär schon kümmern?«
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  Ghislaine stand auf der Treppe, die zur cour d'honneur führte, wo Henris Kutsche gerade beladen wurde. Sie hatten sich bereits voneinander verabschiedet, dennoch wandte sich ihr Bruder noch einmal um, ehe er in die Kutsche stieg, und hob die Hand.


  Sie erwiderte den Gruß und blickte dem davonratternden Gefährt wehmütig nach. Im Grunde hätte sie Henri sein Anliegen übel nehmen müssen, aber sie war nicht böse. Er hatte einfach einen naheliegenden Versuch unternommen, um ein Ziel zu erreichen, das ihm wichtig war. Und Belletoile war ihm wichtiger als sein Leben. Das hatte sie immer schon gewusst, vermutlich lange vor ihm. Männer und ihre Besitzungen. Sie hingen an den Häusern, den Feldern, den Gärten als wären sie ein Stück ihrer Selbst. Sie verkauften ihren Namen dafür und oft auch ihre Ehre. Dass ausgerechnet ihr Bruder, der mit einer Frau niemals auch nur Händchen gehalten hatte, deshalb eine Ehe erwog, die natürlich auch vollzogen werden musste, entbehrte nicht einer gewissen Tragik, zeigte aber auch, wie entschlossen er sein Ziel verfolgen würde.


  Ghislaine wandte sich ab. Die Unterhaltung mit Henri hatte die quälende Sehnsucht nach einem Kind, die sie an der Wiege des kleinen Justin empfunden hatte, wieder aufleben lassen. Was, wenn es möglich wäre? Wenn sie noch nicht zu alt wäre? Wenn der Trank keine Schäden angerichtet hätte?


  Während sie zurück ins Schloss ging, kreisten ihre Gedanken nur um das eine. Sie musste sich Klarheit verschaffen. Sie würde Jeanne aufsuchen und mit ihr reden. Die Alte kannte sich in diesen Dingen aus. Wenn ihr jemand Antworten geben konnte, dann sie.


  Nachdem sie sich mit einem Blick in Jacques' Suite vergewissert hatte, dass er mit Laurent - seinem Aufpasser - in einem Kreis Zinnsoldaten hockte und selbstvergessen spielte, ließ sie sich Mantel und Haube bringen und machte sich auf den Weg. Ihrer Zofe gegenüber erwähnte sie einen Spaziergang. Niemand brauchte das Ziel dieses Spaziergangs zu kennen.


  Ihr Herzschlag raste, und das lag nicht an ihren eiligen Schritten. In weniger als einer Stunde würde sie Gewissheit haben, ob sie einen vergeblichen Traum nährte oder ob dieser Traum doch noch wahr werden könnte.


  Kurz nach ihrer Ankunft als Jacques' Gattin auf Plessis-Fertoc hatte ihr eines der Dienstmädchen aus lauter Mitleid gesagt, wohin sie sich wenden konnte, wenn sie Hilfe in Frauenangelegenheiten brauchte. Denn offensichtlich wurde angenommen, dass sie mit ihrem schwachsinnigen Gatten das Bett teilte. Was jedoch völlig lachhaft war, da Jacques keinerlei sexuelle Bedürfnisse empfand. Glücklicherweise, denn wenn es anders gewesen wäre, hätte Ghislaine nicht jene freundschaftlich-fürsorgliche Beziehung zu ihm aufbauen können, die sie heute verband.


  Die alte Jeanne bewohnte eine Hütte am Waldrand. Obwohl Ghislaine vermutete, dass die Frau mit ihren Diensten im Laufe der Jahre ein Vermögen zusammengetragen haben musste, ließen weder das Äußere des winzigen Holzhauses noch die abgewohnte Einrichtung Rückschlüsse darauf zu.


  Im Zwielicht erkannte sie Jeannes gebückte Gestalt am Herd stehen und in einem Topf rühren. Bei Ghislaines Eintritt drehte sie sich um. »Ah, die Comtesse. Lange nicht gesehen. Habt wohl den Trank aufgebraucht? Wartet, ich bringe Euch ein neues Fläschchen.«


  »Nein, deshalb komme ich nicht.« Ghislaine setzte sich auf einen wackligen Hocker und zog die Röcke eng um sich. Sie fühlte, wie sich unter dem stechenden Blick der alten Frau ihre Stirn mit Schweißperlen überzog.


  »Was ist es dann? Tragt Ihr gar was Junges im Bauch und wollt es loswerden? Da muss ich zuerst wissen ...«


  Ghislaine hob die Hand. »Nein, das ist es nicht.« Sie suchte nach Worten, während die Alte sich wieder dem Herd zuwandte und den Topf beiseiteschob.


  »Der Trank«, begann sie schließlich. »Der Trank, den ich so viele Jahre lang eingenommen habe, hat er etwas in mir ... kaputt gemacht?«


  Jeanne schlurfte durch den Raum und kam mit einem zweiten Hocker zurück. Sie setzte sich Ghislaine gegenüber und griff nach ihren Händen. Erstaunlich sanft sagte sie dann: »Kindchen, was genau willst du wissen?«


  Ghislaine blickte auf die faltigen Hände und hob dann den Kopf. Schon als sie das erste Mal hier gewesen war, hatte Jeanne so ausgesehen wie heute. Dünnes graues Haar, im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Über den Wangenknochen spannte sich die Haut wie brüchiges Pergament, und hinter den dünnen Lippen lugten drei bräunliche Zahnstümpfe hervor. Nur die Augen blickten klar und dunkel wie die einer jungen Frau, auch wenn das Wissen darin älter war als die Welt.


  Sie holte tief Atem und hielt sich unbewusst an Jeannes Händen fest. »Kann ich noch ein Kind bekommen? Ein gesundes, kräftiges Kind?« Ihre Stimme zitterte, und sie hörte es. Einen Augenblick lang wollte sie aufspringen und weglaufen, um der Wahrheit nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Um nicht mitzuerleben, wie ihr Traum in tausend Stücke zerbrach.


  Jeanne betrachtete sie aufmerksam. »Blutest du regelmäßig? Liegen nicht mehr als fünf Wochen dazwischen und nicht weniger als drei?«


  Ghislaine nickte.


  »Soweit ich weiß, warst du niemals bei mir, um ein Kind loszuwerden. Warst du deswegen bei jemand anderem?«


  »Nein. Es war nicht nötig, ich habe bisher noch nie ein Kind empfangen.« Sie verstand nicht, warum das wichtig war. Schließlich wollte sie wissen, ob sie ein Kind bekommen konnte und nicht ...


  »Gut.« Die Alte drückte Ghislaines Hände. »Dann hast du die gleichen Möglichkeiten, ein Kind zu gebären, wie alle anderen Frauen.«


  »Aber ... ich bin alt«, wagte Ghislaine einzuwenden, da sie dem aufsteigenden Glücksgefühl nicht trauen wollte. »Ich dachte immer ...«


  »Solange du regelmäßige Blutungen hast, ist dein Körper bereit, Leben zu schenken. Erst wenn sie versiegen, versiegt auch deine Fähigkeit, ein Kind zu empfangen. Und zwar endgültig. Alles andere liegt in Gottes Hand.«


  Ghislaine nickte. Die Nachricht erfüllte sie mit wilder, unkontrollierter Freude. Einen Moment lang musste sie die Augen schließen, um das Schwindelgefühl zu bezwingen, das unvermittelt Besitz von ihr ergriff. Am liebsten hätte sie die Alte in die Arme gezogen und vor Dankbarkeit geherzt und geküsst. Stattdessen kramte sie mit zitternden Fingern einen kleinen Lederbeutel aus den Tiefen ihres Mantels. »Das ist für dich, Jeanne. Für deine Hilfe.«


  Die dünnen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das die verfaulten Zahnstummel sehen ließ. »Noch habe ich Euch nicht geholfen.« Trotzdem nahm sie den Beutel und wog ihn in der Hand.


  Ghislaine erhob sich. »Doch, du hast mir geholfen, mehr als ich dir sagen kann.«


  Sie war schon bei der Tür, als sie Jeannes Worte zurückhielten. »Lasst es mich wissen, wenn Ihr ein Kind tragt. Nicht immer sind die letzten Wochen für jemanden wie Euch einfach. Auch die Geburt selbst kann«, sie machte eine vage Handbewegung, »überaus anstrengend werden. Dann werde ich Euch helfen, wenn Ihr es wollt.«


  Ghislaine nickte. Sie war zu glücklich, als dass die Botschaft hinter den Worten der alten Frau wirklich ihren Verstand erreicht hätte. Mit gerafften Röcken lief sie zum Schloss zurück. Sie fühlte sich so frei wie ein Vogel, das Leben lag in leuchtenden Farben vor ihr. Ein Kind. Sie konnte ein Kind haben. Es war kein unmöglicher Traum.


  Atemlos verlangsamte sie ihren Schritt und blickte zum wolkenlosen Horizont. Sie sollte Henri davon in Kenntnis setzen, denn er konnte sich die Suche nach einer Frau sparen, wenn sie sich mit seinem ursprünglichen Plan einverstanden erklärte. Zweifellos würde er begeistert sein.


  Aber etwas störte sie an dem Plan. Henri wollte einen Erben. Nichts weiter. Sie jedoch wollte ein Kind, dem sie all ihre Liebe schenken und das sie nach Strich und Faden verwöhnen konnte. Sie wollte es lächeln sehen und seine ersten Worte hören; spüren, wie sich die kleinen Fingerchen bei seinen ersten Schritten an ihr festhielten. Das alles wollte sie, und sie wollte es nicht teilen.


  Was sie aber ganz sicher tun musste, wenn ihr Henri den Vater für dieses Kind beschaffte. Er würde sich ungefragt in alles Weitere einmischen, weil es nach der krausen Logik der Männer irgendwie sein Kind wäre. Zwar würde er es ihr nicht wegnehmen oder entfremden, aber er würde erwarten, dass er in Entscheidungen eingebunden wäre, die sie allein treffen wollte.


  Und so sehr sie ihren Bruder auch liebte und schätzte, was für ein Anrecht er auf das Kind bekam, in dessen Adern das Blut der Herzöge von Mariasse floss, das würde sie und nur sie entscheiden.


  Nachdenklich ging sie weiter. Was bedeutete, dass sie sich erstens selbst darum kümmern musste, wer der Vater dieses heißersehnten Kindes werden sollte, und zweitens angesichts ihres Alters mit der Suche nach ihm nicht mehr viel Zeit verlieren durfte.
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  Belletoile präsentierte sich bei Henris Rückkehr nahezu menschenleer. Nur die Dienstboten eilten geschäftig über die Treppen und durch die langen Flure. Wegen des Festes, das für Troy de Rossacs Stammhalter veranstaltet worden war, hatten sich Henris Gäste in alle Winde zerstreut. In einigen Tagen würden sie sich wieder einfinden, aber bis dahin gehörte die gesamte Anlage Henri und Vincent. Ein Umstand, den Henri dazu nutzen wollte, Vincent in seine Pläne einzuweihen.


  Aber zunächst musste er sich nach der langweiligen und ermüdenden Kutschenfahrt umziehen. Und später die Berichte über alle Vorkommnisse während seiner Abwesenheit anhören. Gerade als er damit beschäftigt war, erschien Vincent mit einem Stapel ungeöffneter Briefe, und gemeinsam arbeiteten sie daran, bis die Sonne tief am Horizont stand.


  »Lassen wir es für heute Abend gut sein. Morgen ist auch noch ein Tag.« Vincent streckte die Arme über den Kopf und stand auf. »Außerdem bin ich hungrig.«


  Henri legte die Feder beiseite und schob die Papiere zusammen. »Du hast recht. Ich lasse in der Küche Bescheid sagen, dass sie uns das Diner servieren sollen.«


  »Nicht nötig. Komm.« Vincent ging zu den Türen des Balkons und öffnete sie. Henri trat neben ihn. Am Ufer des großen Seerosenteichs erkannte er eine weißgedeckte Tafel, umgeben von Standarten mit flatternden weißen Bändern.


  »Alles ist bereit, man wartet nur mehr auf uns.« Vincent griff nach seiner Hand und gab sich nicht die geringste Mühe, die Zuneigung in seinem Blick zu verbergen. »Ich dachte, dass wir uns ein kleines intimes Diner verdient haben. Diese Gelegenheit gibt es nicht allzu häufig.«


  Henri sah ihn an. Der Mann, der diesem schmelzenden Augenaufschlag widerstehen konnte, musste erst noch geboren werden. Er wappnete sich, um mit einer witzigen Antwort zu kontern, aber Vincent zog ihn durch den Raum zur Tür, die Treppe hinab und weiter auf den Kiesweg, der zum Teich führte.


  Zwei livrierte Diener warteten bereits, um ihnen die Stühle zurechtzurücken und die Gläser mit Champagner zu füllen. Windlichter standen zwischen dem funkelnden Kristall, rings um den Tisch waren Fackeln in den Boden gerammt, die zu späterer Stunde entzündet werden sollten.


  Henri musterte die liebevollen, zweifelsohne nach Vincents Anweisungen vorbereiteten Details und versuchte, das Ziehen in seiner Brust zu ignorieren. Niemals hatte sich jemand solche Mühe gegeben, ihm eine Freude zu bereiten. Man erwartete von ihm, andere mit Geschenken und Gaben zu überhäufen. Aber seit Vincent an seiner Seite war, bereicherten Überraschungen wie diese sein Leben. Und er kämpfte damit, die eindeutigen Signale zu ignorieren. Vincent liebte ihn, daraus machte er kein Geheimnis, und setzte alles daran, dass ihre Beziehung sich weiter festigte.


  Er würde lügen, wenn er sagte, dass es ihm nicht gefiel. Aber die damit verbundenen Konsequenzen, die Verantwortung, das alles machte ihm mehr Angst, als Henri sich eingestehen wollte.


  »Gefällt es dir?« Vincent hob sein Glas, und Henri schob alle finsteren Gedanken beiseite. Es war ein wunderschöner Abend, er hatte einen wunderbaren Mann an seiner Seite, und die Zukunft schien so weit entfernt wie die Scheibe des Mondes, die sich am Himmel abzuzeichnen begann.


  »Natürlich. Wie könnte es mir nicht gefallen. Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen.« Er hob ebenfalls sein Glas. »Auf dich, Vincent, auf diesen herrlichen Abend.«


  Vincent lächelte. »Auf uns, Henri, und ein unvergessliches ... Diner.«


  Die Lakaien servierten einen Gang nach dem anderen, während sich die beiden Männer unterhielten. Als das Aprikosensorbet gereicht wurde, erhellten bereits Fackeln die Nacht. Auf dem Teich trieben Windlichter in kleinen Holzschiffchen. Der Duft nach Flieder lag in der Luft. Henri fühlte sich leicht und losgelöst von der Wirklichkeit, was nicht nur den vorzüglichen Weinen zuzuschreiben war. Das Leben konnte so einfach sein. So schön. Er protestierte nicht, als Vincent sagte: »Sie dürfen sich zurückziehen, Robert, wir bedienen uns selbst.«


  In Gedanken versunken blickte Henri auf die dunkle Oberfläche des Teichs. »Als ich dich damals hier im Wasser erwischt habe - hast du das eigentlich geplant?«


  Vincent grinste und nahm einen Schluck Wein. »Natürlich. Zu der Zeit habe ich sehr viel geplant, aber alle diese Pläne kollidierten mit deiner entschiedenen Haltung, mir zu misstrauen und nur das Schlechteste anzunehmen.«


  Henri lächelte. »Als du nackt aus dem Teich gestiegen bist, erhielt diese entschiedene Haltung ganz veritable Risse.«


  »Davon habe ich nichts gemerkt. Aber wer weiß ...« Er stand auf und streifte seine Jacke ab. Ohne die Augen von Henri zu wenden, begann er, das Hemd aufzuknöpfen.


  Henri lehnte sich zurück und genoss das ihm gebotene Schauspiel, denn Vincent hatte das Ablegen seiner Kleider zu einer Kunstform kultiviert. Er spielte mit den Schatten, die die flackernden Fackeln auf seinen nackten Oberkörper warfen. Wie zufällig streifte er seine kleinen Brustwarzen, die sich sofort verhärteten. Die Ringe an seinen Fingern blitzten auf, als er über seine Brust strich und seine Hand im Bund der Hose verschwinden ließ. Er nahm sich viel Zeit, das Band zu lösen, ehe er sich umwandte, damit Henri das Spiel seiner Rückenmuskeln betrachten konnte. Mit einer fließenden Bewegung bückte er sich schließlich und zog die Hose nach unten. Die festen Hinterbacken wölbten sich einladend, als er sich wieder umdrehte und die Hände in die Hüften stemmte.


  Der Beweis seiner Erregung ragte hart und prall aus dem Nest dunkelblonder Locken. Vincent kam näher und blieb so knapp vor ihm stehen, dass Henri die Adern sehen konnte, die an dem dicken Schaft entlangliefen.


  Seine eigene Rute presste sich fordernd gegen den störenden Stoff, denn natürlich hatte Vincents Vorstellung das erklärte Ziel erreicht und sein Blut erhitzt. Sehnsüchtig streckte er die Hand aus und ließ seine Finger über die seidige Härte wandern. Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er sich vorbeugte und die heiße, feuchte Spitze mit den Lippen umfasste.


  Vincent stöhnte, der Laut rieselte durch Henris Körper, und seine Erregung steigerte sich erneut. Er reizte das Bändchen mit der Zunge und ließ den geschwollenen Schaft tiefer in seinen Mund gleiten, während er mit sicherem Griff den Hodensack umfasste und massierte. Seine Lippen spannten sich an, und er zog sich langsam zurück, bis er wieder die Spitze erreichte und seine Zunge zum Einsatz brachte.


  Er war so vertieft in sein Tun, dass er Vincents Fluch nicht hörte, mit dem er sich ihm entzog und einen Schritt zurückwich. Leicht erstaunt blickte er auf die dicken weißen Tropfen, die aus der purpurroten Kuppe quollen und zu Boden fielen.


  »Welch eine Verschwendung, mon petit«, tadelte er leise. »Du weißt doch, dass ich es liebe, dich leerzutrinken.«


  »Ich wollte nicht ... nicht so schnell ... Himmel ... aber du bist einfach zu überzeugend ...« Vincent blickte seine schlaff werdende Rute vorwurfsvoll an, und Henri stand auf.


  »Ach, wir haben ja noch die ganze Nacht.« Mit wesentlich weniger Raffinesse, dafür aber weit hastiger, entledigte er sich seiner eigenen Kleider. »Komm, lass uns spielen.« Er wollte seine Arme um Vincent legen, aber der grinste und wich ihm aus. »Einverstanden. Spielen wir!«


  Mit diesen Worten rannte er zum Steg und sprang mit einem eleganten Kopfsprung in das dunkle Wasser. Als er wieder auftauchte, warf er sein nasses Haar zurück und winkte Henri zu. »Es ist kühl, aber außerordentlich erfrischend. Komm rein, sei kein Spielverderber.«


  Henri trat an den Rand des Stegs und tauchte seine Zehenspitzen ins Wasser. Er hörte Vincent lachen. »Um Himmels willen, sei nicht so zimperlich, Henri. Es macht Spaß, wirklich.«


  Das letzte Mal war er als kleiner Junge im Teich geschwommen. Zur Belohnung hatte er eine Tracht Prügel bekommen. Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Dann setzte er sich auf den Steg und ließ sich ins Wasser gleiten.


  »Ich wusste ja immer, dass du insgeheim ein Draufgänger bist.« Vincent war neben ihm aufgetaucht. Seine Stimme zitterte vor Lachen. »Aber diese Eleganz ist schlicht unnachahmbar. Deine ganz persönliche Note.«


  Henri versuchte etwas Würde zu bewahren. »Ich bin ein alter Mann. Alte Männer springen nicht um Mitternacht in dunkle Seen.«


  »Es ist noch lange nicht Mitternacht, alter Mann. Um Mitternacht habe ich dich längst zu Bett gebracht.« Vincents Hand glitt über Henris Rücken, seinen Nacken und strich über das kurzgeschorene Haar. Das Lachen verschwand von seinem Gesicht und wich einem gequälten Ausdruck. »Ich will dich so sehr, ich kann nicht aufhören, dich zu berühren, ich will dich fühlen, riechen und schmecken.«


  Henri beugte sich vor und biss in Vincents Ohrläppchen. »Ich bin mit Freuden dein Nachtisch, mon petit. Bediene dich an mir.« Seine Lippen wanderten weiter, bis sie Vincents Mund erreichten. Dann überließ er ihm die Führung.


  Ein verstörendes Erlebnis in seiner Jugend hatte ihn dazu getrieben, Küsse auf den Mund strikt zu vermeiden. Erst Vincent hatte diese Regel gebrochen, und seitdem schwelgte Henri in dem Rausch, den die Küsse seines Geliebten ihm bereiteten. Unersättlich verlangte er nach mehr und nützte jede Gelegenheit, die sich ihm bot, Vincents Lippen auf den seinen zu spüren. Der Kuss war tief und leidenschaftlich genug, um das Wasser um sie herum zum Sieden zu bringen. Henris Verlangen sprengte seine Fähigkeit, klar zu denken. Schwer atmend löste er sich von Vincent und drehte ihn in seinen Armen um. Seine Stirn sank auf die Schulter des Geliebten, seine Brust presste sich an den nassen Rücken, und er umfasste Vincents harte Rute. Mit eckigen Bewegungen ließ er seine Faust auf und abfahren. Vincent klammerte sich an den Brettern des Stegs fest. Stöhnend wand er sich und rieb dabei mit den Hinterbacken ungeduldig über Henris prallen Schaft.


  »Ruhig, mon petit. Ich weiß, was du willst.« Er schob seine freie Hand zwischen ihre Körper und massierte den verschlossenen Ring mit den Fingern. »Du willst mich tief in dir haben. Du willst, dass ich dich stoße, langsam zuerst und dann immer schneller. Und härter.«


  Vincent keuchte. »Ja, ich will dich. Tief in mir. So tief, wie es nur geht. Fick mich, bis ich die Engel singen höre.«


  Henri ersetzte seine Finger durch die Kuppe seiner Rute. Er presste sich gegen die Pforte und fühlte, wie sie sich für ihn öffnete. Sein Aufstöhnen vermischte sich mit dem von Vincent. Langsam glitt er tiefer, hielt sich bewusst zurück, um seine Lust noch weiter hinauszuzögern und wusste dennoch, dass er bereits verloren war. Sein Arm lag wie eine Eisenklammer um Vincents Taille, seine rechte Hand rieb den harten Schaft im gleichen Rhythmus, mit dem sein eigener in den willigen Körper seines Geliebten stieß. Es war Wahnsinn, Sünde, Sakrileg, verboten, schamlos - und so gut, so gut, so unbeschreiblich gut.


  Jemand schrie.


  Sein Körper explodierte. Seine Zähne gruben sich in Vincents Schulter. Er flog, zerbarst, starb und wurde im gleichen Augenblick wiedergeboren.


  Sein Arm um Vincents Taille zitterte ebenso wie die Hand, die sich um die erschlaffende Rute seines Geliebten krampfte. Schwer atmend zog er sich zurück und griff haltsuchend nach dem Steg. Neben sich hörte er Vincent keuchen.


  »Alles in Ordnung?«, fragt er nach einer Ewigkeit.


  »Oh ja. Und die Engel singen nicht.« Vincents Stimme klang, als hätte er Kreide verschluckt. »Die Engel johlen und pfeifen auf den Fingern.«


  Henri zog ihn in die Arme, und Vincent schmiegte sich an ihn. Ewigkeiten verstrichen. Schließlich sagte Vincent leise: »Ich liebe dich. Ich weiß, du willst es nicht hören, aber in Momenten wie diesem muss ich es dir einfach sagen. Ich liebe dich, Henri.«


  Henri versteifte sich, und Vincent machte sich ohne ein weiteres Wort von ihm los. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sich am Steg hoch und ging zurück zum Tisch. Neben einer der Fackeln ließ er sich auf dem Boden nieder und schlang die Arme um die Knie.


  Henri setzte sich neben ihn, vermied es aber, ihn zu berühren. »Ich muss dir etwas sagen.« Es war der denkbar schlechteste Augenblick. Oder aber der beste. Je nachdem, was er erreichen wollte.


  Vincent ignorierte ihn und starrte weiter auf den Teich.


  »Ich werde heiraten.«


  Vincent wandte den Kopf so langsam, als bewege ihn jemand an seiner Stelle. »Du wirst ... was?«


  Henri hielt dem fassungslosen Blick stand. »Ich will einen Erben für Belletoile. Also muss ich heiraten.«


  Vincent öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Das heißt, du schickst mich weg«, sagte er schließlich dumpf.


  »Nein.« Da Vincents Miene sich bei diesem Wort unübersehbar aufhellte, setzte er hinzu: »Schlimmer. Ich will, dass du bleibst.«


  »Du heiratest. Ich bleibe. Und weiter?«


  Henri hob die Schultern.


  Vincents Brauen zogen sich zusammen. »Ist das einer dieser Pläne, die du in deinen Journalen entwickelst, oder ist irgendetwas davon bereits real? Der Name deiner Zukünftigen zum Beispiel?«


  »Es ist ein Plan. Ein Plan, bei dem ich deine Hilfe brauche.«


  Vincent schüttelte den Kopf und lachte dann. »Schätze, ich soll dir eine Braut suchen und in der Hochzeitsnacht deinen Soldaten strammstehen lassen.«


  »Exakt.«


  Vincents Erheiterung schwand. »Du meinst das ernst?«


  »Natürlich. Ich muss ein Kind zeugen und werde bei einer Frau vermutlich nicht soweit einsatzbereit sein, um das bewerkstelligen zu können.«


  »Großer Gott.«


  »Es wird mir doch nicht endlich gelungen sein, dich zu schockieren, mon petit?« Er rettete sich wie so oft in Sarkasmus. Die einzige Möglichkeit, das Thema überhaupt zu diskutieren.


  »Mich nicht, aber ich möchte das Gesicht der Frau sehen, der du das vorschlägst.«


  »Und genau das, mon petit, ist das wirkliche Problem dabei.«


  4


  Nicholas Levec wechselte das Bündel mit seinen Habseligkeiten von der rechten Schulter auf die linke und hustete den Staub der Landstraße aus der Kehle. Er war müde. Er war schmutzig. Er hatte kein Geld. Er hatte keine Arbeit. Seit Wochen war er auf der Suche nach einer Anstellung. Im Norden schüttelten sie den Kopf, sobald er seinen Namen nannte. Deshalb hatte er sich schließlich nach Süden gewandt, aber auch hier blieb der Erfolg aus. Die wenigen Güter, die Verwalter suchten, schickten ihn nach dem ersten Gespräch wieder weg. Er wusste nicht, warum. Vielleicht strahlte er zu viel Verbitterung und Hass aus. Vielleicht merkten sie, dass es ihm im Innersten an Demut mangelte, ganz egal, wie misslich seine Lage auch war. Er roch nach Ärger, und niemand hatte Lust, sich darauf einzulassen.


  Im Dorf hatten sie ihm gesagt, dass die Comtesse du Plessis-Fertoc einen Verwalter suchte. Früher hätte er nicht einmal einen Wimpernschlag lang darüber nachgedacht, für eine Frau zu arbeiten. Aber jetzt blieb ihm keine Wahl mehr, deshalb stapfte er missmutig den Weg zum Schloss hinauf. Dabei erinnerte er sich voller Unbehagen an die Beschreibung, die ihm die Männer von der Comtesse gegeben hatten: Ein lebenslustiges Weibsstück sollte sie sein, das die Liebhaber öfter wechselte als andere Leute ihre Hemden. Schlimmer war nur ihr Bruder, der auf dem weit entfernten Belletoile seinen widernatürlichen Neigungen frönte und regelmäßig Orgien veranstaltete.


  Natürlich hatte er die lüsternen Blicke bemerkt, mit denen man ihm diese Geschichten erzählte, und die vor Geifer sabbernden Münder. Jeder Einzelne von ihnen wäre mit Wonne ins Bett der Comtesse gestiegen oder hätte bei den Orgien ihres Bruders mitgemacht. Das lag auf der Hand. Außerdem war er der Letzte, der auf Gerede und Gerüchte etwas gab. Allerdings hatte ihn die Erfahrung gelehrt, dass auch im unglaublichsten Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckte.


  Während er über den Schlosshof ging, versuchte er das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das sich in ihm ausbreitete. Er suchte eine Stelle als Verwalter. Auf Plessis-Fertoc brauchte man einen Verwalter. Das war alles. Er würde seine Zunge im Zaum halten und seine Moral für sich behalten und die Comtesse behandeln, als wäre sie ein rohes Ei. Wenn das nicht reichte, konnte er ihr noch immer Honig um den Mund schmieren, um die Anstellung zu bekommen. Eine Saison lang, ein Jahr vielleicht, länger würde er für eine Frau ganz bestimmt nicht arbeiten - aber das brauchte sie nicht zu wissen.


  Er stieg die Stufen zum Haus hinauf. Alles, was er bisher von diesem Besitz gesehen hatte, befand sich in einem vortrefflichen Zustand. Die Fensterscheiben waren allesamt intakt und glänzten vor Sauberkeit. An der Fassade gab es keinen abgeschlagenen Putz, und die Holztore zeigten kaum Spuren von Verwitterung. Im weitläufigen Foyer blieb er stehen. Auch hier war alles vom Feinsten. Wandbehänge, Spiegel, Kommoden, Teppiche - kein Stäubchen, keine Schlieren, keine Schrammen, nur glänzendes Holz und farbenprächtige Stickereien.


  »Sie wünschen, Monsieur?« Ein livrierter Diener beäugte ihn von oben bis unten. Ganz offensichtlich fand er keine Gnade vor den kalten Blicken, und da er sein Spiegelbild gesehen hatte, konnte er es dem Mann nicht verdenken.


  »Mein Name ist Nicholas Levec. Ich möchte die Comtesse sprechen. Sie sucht einen Verwalter, deshalb bin ich hier.«


  »Ich werde mich erkundigen, ob die Gräfin zu sprechen ist.« Mit diesen Worten stakste der Mann davon.


  Nicholas ließ sein Bündel sinken und trat zu einem goldgerahmten Spiegel. Er zog ein ganz und gar nicht sauberes Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich damit übers Gesicht. Dann strich er mit den Fingern sein dunkles Haar zurück und band es im Nacken neu zusammen. Während er sich weiter umsah, krempelte er die Ärmel seines Hemdes nach unten und schloss die Knöpfe der Manschetten. Aus seinem Bündel zog er seine Jacke und schlüpfte hinein, nachdem er sie ausgeschüttelt hatte. Das musste reichen. Schließlich bewarb er sich nicht als Tanzlehrer.


  Der Lakai kehrte mit steinerner Miene zurück und Nicholas' Mut sank. »Die Gräfin lässt bitten. Ich bringe Sie in ihr Arbeitszimmer, folgen Sie mir.«


  Erleichtert tat er, wie ihm geheißen, und ließ sein Bündel schließlich vor einer hohen, mit vergoldeten Schnitzereien geschmückten Flügeltür fallen. Der Lakai kündigte ihn mit seinem Namen an und trat dann beiseite, um ihn eintreten zu lassen.


  Der riesige Raum hatte nichts vom verspielten Boudoir einer adeligen Dame, sondern stellte mit seinen dunklen Farben, den wenigen, zweckmäßigen Möbeln und deckenhohen Bücherregalen zweifellos das Arbeitszimmer eines Mannes dar. Hinter dem wuchtigen, altmodischen Schreibtisch saß jedoch tatsächlich eine Frau, die jetzt die Feder weglegte und ihm entgegenblickte. Langsam trat er näher, und das Unbehagen verstärkte sich, ohne dass er einen Grund dafür nennen konnte.


  Entgegen aller gesellschaftlichen Regeln stand sie auf und machte zwei Schritte in seine Richtung. Sie war klein, und der weite Reifrock, der nur bis zu ihren Knöcheln reichte, schmeichelte ihrer Gestalt nicht. Ihr dichtes hellbraunes Haar türmte sich auf ihrem Kopf zu einer atemberaubenden Frisur, die sie vermutlich größer erscheinen lassen sollte und dabei kläglich scheiterte. Die Manschetten des einfachen dunkelblauen Kleides und der hochgeschlossene Kragen waren mit weißer Spitze besetzt.


  Er registrierte all diese Kleinigkeiten, während er durch den großen Raum auf sie zuging. Auf dem hellen Oval ihres Gesichts erschien ein Lächeln, und sein Unbehagen verwandelte sich plötzlich in eisige Kälte, die sich wie ein Dolch in seine Eingeweide bohrte.


  Er kannte diese Frau. Er hatte sie schon einmal gesehen. Vor drei Tagen. Sie hatte an einer Wiege gestanden und versucht, den darin liegenden Säugling mit einem Kissen zu ersticken. Damals hatte sie nicht gelächelt, sondern ihr Gesicht war von blankem, unverfälschtem Hass verzerrt gewesen.


  Großer Gott, warum musste ihn das Schicksal ausgerechnet in das Haus einer Frau führen, die skrupellos genug war, ein unschuldiges Kind zu töten? Er blieb stehen und kämpfte mit dem Drang, sich umzudrehen und in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Lose Moral war eine Sache, kaltblütiger Mord an einem hilflosen Wesen eine andere. Bittere Galle stieg in ihm hoch.


  »Monsieur Levec?« Die sanfte Stimme riss ihn aus seiner Erstarrung. Er blickte der Comtesse ins Gesicht. Sie lächelte noch immer. Und er begriff, dass sie ihn nicht erkannte. Sie erkannte ihn nicht als den Mann, der ihr das Kissen aus der Hand genommen und sie am anderen Ende des Zimmers auf einen Sessel gedrückt hatte.


  Er war damals durch einen Seiteneingang ins Haus gelangt, unbehelligt, da sich viele Gäste auf dem Gut befanden, und hatte die Küche gesucht, weil er dort erfahrungsgemäß die besten Auskünfte erhielt, was freie Stellen betraf. Dabei hatte er an der offenen Tür vorbei in ein Zimmer geblickt, angelockt durch das Greinen eines Säuglings. Und da hatte er sie gesehen.


  Mit einem dumpfen Laut stieß er den Atem aus, den er unbewusst angehalten hatte. Sie runzelte die Stirn. Eine kleine Ewigkeit standen sie so, dann streckte ihm die Comtesse die Hand entgegen. Nicht wie eine Frau, die erwartete, dass er sich über diese Hand beugte und einen Kuss daraufdrückte, sondern wie ein Mann, der einen Handschlag austauschen wollte.


  Die Situation war so unwirklich, dass er sich wie in einem Albtraum gefangen fühlte. Er griff nach ihrer Hand, die lächerlich klein in seiner lag. Steif deutete er eine Verbeugung an.


  »Nehmt Platz, Monsieur Levec. Mögt Ihr eine Erfrischung, dann bedient Euch.«


  Er sah zwei Karaffen und ein paar Gläser auf einem Tablett auf dem Schreibtisch stehen. Um Zeit zu gewinnen, goss er klare Flüssigkeit in ein Glas und trank. Zitronenwasser, wie er überrascht feststellte.


  Die Comtesse hatte sich wieder auf ihren Platz gesetzt und beobachtete ihn. Was sollte er tun? Er brauchte Arbeit. Diese Stelle hier war so gut wie jede andere, versuchte er sich zu beruhigen. Und die Frau ihm gegenüber war keine Kindesmörderin. Schließlich hatte er ihr das Kissen aus der Hand genommen, bevor es soweit kommen konnte.


  »Francois sagte, Ihr wollt als Verwalter auf Plessis-Fertoc arbeiten?«


  Er stellte das Glas ab und setzte sich. Nur mit Mühe bezwang er den Wunsch, ihr seine Verachtung ins Gesicht zu schleudern.


  »Das ist richtig, Madame la Comtesse«, antwortete er stattdessen.


  »Gut. Erzählt mir von Euch. Wo habt Ihr zuletzt gearbeitet?«


  Die Frage ließ alles andere in Bedeutungslosigkeit versinken und erinnerte ihn erneut daran, wie verzweifelt seine Lage war. Er konnte es sich nicht leisten, diese Chance zu verspielen.


  »Auf den Gütern des Comte de Saint-Levin bei Morlaix.«


  »Das liegt in der Bretagne, nicht wahr? Wie lange wart ihr dort?«, fragte sie weiter und lächelte ihn ermunternd an.


  »Fast vier Jahre.« Er riss sich zusammen. Offensichtlich wollte sie es ihm leicht machen. Kein Wunder, es gab nicht viele Männer, die sich den Kommandos einer Frau beugten. »Davor habe ich für den Herzog von Paillet gearbeitet. Paillet ist berühmt für sein Gestüt. Ihr habt bestimmt davon gehört.«


  Sie nickte. »Natürlich. Eine sehr reizvolle Aufgabe.«


  »In der Tat. In der besten Zeit gab es über sechzig Pferde auf Paillet und hundertfünfzig Arbeiter. Während der Ernte kamen noch die Tagelöhner hinzu. Die zu betreuenden Ländereien machten an die 1500 Hektar aus.«


  »Beeindruckend.« Ihre Miene ließ keine Rückschlüsse auf ihre Gedanken zu.


  »Die Besitzungen des Comte de Saint-Levin waren natürlich kleiner, und sein Hauptinteresse galt dem Sägewerk.« Er hörte selbst, dass seine Worte hohl klangen, und versuchte verzweifelt, etwas Enthusiasmus in seine Stimme zu legen. »Pächter und Leibeigene eingerechnet, lebten auf den Ländereien fast zweihundert Menschen.«


  »Nun, wie es scheint, sollten die Aufgaben auf Plessis-Fertoc für einen Mann wie Euch leicht zu bewältigen sein. Das Hauptproblem besteht darin, dass der letzte Verwalter über dreißig Jahre hier gearbeitet hat. Er war nicht bereit, etwas zu ändern. Ganz zu schweigen davon, dass er meine Pläne für die Zukunft überhaupt in Erwägung gezogen hätte. Er ließ mich nie im Zweifel darüber, dass er meine Autorität nicht anerkannte.« Sie verschränkte die Finger auf der Tischplatte. »Ich bestehe auf regelmäßigen Berichten, und ich erwarte Unterstützung bei meinen Plänen. Könnt Ihr mir das garantieren?«


  Er räusperte sich. »Ich wäre nicht hier, wenn ich das nicht könnte.« Als er ihren skeptischen Blick bemerkte, setzte er schnell hinzu: »Welche Pläne habt Ihr denn, wenn Ihr mir die Frage gestattet?« Er hoffte, dass er damit das nötige Maß an Interesse und gleichzeitig genug Demut zeigte.


  »Ich will eine Seifensiederei errichten lassen. Der Bedarf an Seife steigt ständig, und Platz genug gäbe es. Außerdem könnten wir später die nötigen Pflanzen anbauen.«


  Die Idee überraschte ihn, da er mit allerlei Hirngespinsten einer verwöhnten Adeligen gerechnet hatte. Seife gehörte zu den immer häufiger nachgefragten Waren, der Plan konnte sich also als durchaus erfolgversprechend erweisen.


  »Wenn die Angelegenheit genau geplant ist, sehe ich für eine solche Unternehmung gute Chancen.« Er gab sich Mühe, Zuversicht auszustrahlen. »Natürlich würde ich Euch unterstützen.«


  Ihr Gesichtsausdruck blieb skeptisch, und er fluchte insgeheim.


  »Wir werden sehen«, sagte sie vage. »Lasst mich Eure Empfehlungsschreiben sehen.«


  Er zog ein mehrfach gefaltetes Schreiben aus der Innentasche seiner Jacke und reichte es ihr. Gleichzeitig spürte er, wie seine Handflächen feucht wurden.


  Sie strich das Papier glatt und überflog es. »Das hier stammt von Eurer ersten Stelle als Verwalter. Sehr schön, aber ich würde gerne die Schreiben des Herzogs von Paillet oder des Grafen von Saint-Levin sehen.«


  Ihre Augen hatten die Farbe von Bernstein. Irisierendem, glitzerndem Bernstein. Und ihr Blick die Härte von Diamanten.


  »Es gibt keine anderen Empfehlungsschreiben, Madame la Comtesse«, sagte er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Ihr müsst mir glauben, dass ich in der Lage bin, die mir übertragene Aufgabe zu erfüllen.«


  Die Comtesse lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Das ist unmöglich, ein Mann in Eurem Alter ... wie alt seid Ihr überhaupt?«


  »Sechsunddreißig.«


  »Ein Mann von sechsunddreißig Jahren muss doch eine Reihe von Empfehlungsschreiben erhalten haben. Auf jeden Fall mehr als eins.«


  »Es gibt nur dieses eine«, wiederholte er stoisch.


  Sie las es noch einmal und warf es dann auf den Tisch. »Dieses Schreiben ist dreizehn Jahre alt. Was habt Ihr in der Zwischenzeit getan?«


  »Für verschiedene Herren als Verwalter gearbeitet.«


  »Wenn Ihr dafür keine Beweise habt, könnt Ihr die Zeit genauso gut hinter Gittern verbracht haben.«


  »Oder auf einem Schiff. Oder in den Kolonien.« Er erwiderte ihren Blick direkt. »Ich könnte Euch allerhand schillernde Geschichten erzählen, Madame la Comtesse, dennoch entscheide ich mich für die Wahrheit. Auch wenn sie Euch unglaubwürdig erscheint.«


  »Ich kann Erkundigungen über Euch einholen lassen. Beim Herzog oder bei Saint-Levin.«


  »Tut es.« Er zögerte, aber einen Boten in die Bretagne zu senden, wäre aufwendig. Zu aufwendig, um sich über einen Verwalter zu erkundigen.


  Sie blickte ihn prüfend an und schüttelte dann den Kopf. »Monsieur Levec, ich vergebe eine Vertrauensposition. Ich brauche mehr als ein Schreiben aus Euren Jugendtagen, um Euch diese Position zu übertragen. Das werdet Ihr sicher verstehen. Ich danke Euch für Euren Besuch. Lasst Euch in der Küche eine warme Mahlzeit geben. Meinetwegen könnt Ihr auch die Nacht hier verbringen. Lebt wohl.«


  Zorn legte sich wie eine rote Wolke vor seine Augen. Das hatte er von seiner Ehrlichkeit. Er sollte lügen und betrügen wie alle anderen. Er sollte einfach ein Empfehlungsschreiben fälschen, wie viele in ähnlichen Situationen es taten. »Ihr werdet mir die Vertrauensposition des Verwalters von Plessis-Fertoc geben«, sagte er langsam.


  »Ach ja? Warum?«, fragte sie hochmütig.


  »Weil ich sonst dem Chevalier de Rossac erzählen werde, dass Ihr versucht habt, seinen Sohn in der Wiege zu ersticken.«


  Das Ticken der Uhr auf dem Kaminsims dröhnte in der Stille. Aus dem Gesicht der Comtesse war jede Farbe gewichen. Die blassen Lippen öffneten sich, ohne einen Laut hervorzubringen. Ihr Blick war wie erstarrt.


  Nicholas merkte nicht, wie sich seine Finger so fest ineinander verschlangen, dass sich die Nägel in seine Haut bohrten.


  Die blassen Lippen schlossen sich wieder, und ihr Blick kehrte aus dem Nichts zurück. »Wer würde Euch schon glauben?«, fragte sie so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Wenn mein Wort gegen das Eure steht?«


  »Vielleicht glaubt man mir nicht. Aber die Saat des Zweifels wäre gesät und würde irgendwann die nachbarlichen Bande zerstören. Möglicherweise denkt Euer Liebhaber sogar länger über die Anschuldigung nach, als Ihr jetzt annehmt.«


  Es war ein Schuss ins Blaue. Aber irgendetwas musste sie mit Rossac verbinden, sonst hätte sie nicht versucht, seinem Sohn das Leben zu nehmen.


  Die Comtesse sprang auf und lief zum Fenster. Nicholas lehnte sich zurück und wartete. Ekel stieg in ihm auf und schnürte ihm die Kehle zu. Wie tief war er gesunken, dass er sich zu einer Erpressung hinreißen ließ? Wenn sie ihm die Tür wies, würde er dem Chevalier de Rossac natürlich trotzdem nichts von dem Vorfall an der Wiege berichten. Aber das wusste die Comtesse nicht. Und im Grunde war dieser Umstand seine letzte und einzige Chance.


  Sie kam zurück und setzte sich wieder. Ihre Blicke durchbohrten ihn. »Ich bin noch nie in meinem Leben erpresst worden. Seid Ihr so verzweifelt, oder seid Ihr so skrupellos?«


  »Die Frage könnte ich zurückgeben.« Zufrieden sah er, wie sich auf ihren Wangen hektische rote Flecken bildeten. Die Zeichen standen gut, dass sie auf seine Drohung einging. »Manchmal lassen einem die Umstände keine Wahl«, versicherte er. »Ich will Euch nichts Böses, Madame la Comtesse. Ich suche einfach nur eine Anstellung. Glaubt mir, Ihr werdet es nicht bereuen.«


  Sie saß so steif auf dem Stuhl, als wäre ihre Wirbelsäule an einen Eisenstab geschmiedet. Ihre Blicke nagelten ihn auf seinem Platz fest und gaben ihm das Gefühl, nichts weiter als ein schleimiges Insekt unter ihrem hochhackigen Schuh zu sein.


  Er rutschte auf seinem Stuhl herum, ärgerlich, dass sie ihn zu einem solchen Gedanken und einer solchen Handlungsweise provozieren konnte. »Ein Jahr. Ich arbeite ein Jahr hier als Euer Verwalter und verspreche, Euch in allen Belangen zu unterstützen. Dann stellt Ihr mir ein Empfehlungsschreiben aus, und Ihr seht mich nicht wieder. Genauso wenig, wie der Chevalier de Rossac jemals von der unerfreulichen Begebenheit an der Wiege seines Sohnes erfahren wird.«


  Sie sah ihn schweigend an. Das Ganze gefiel ihr nicht. Dass es ihm nicht anders ging, ahnte sie nicht. Die Minuten verrannen in eisiger Stille.


  Ohne den Blick von ihm zu wenden, schlang die Comtesse die Finger ineinander. »Ein Jahr. Und in diesem Jahr kann ich mir Eurer bedingungslosen Loyalität und Unterstützung all meiner Pläne sicher sein.«


  Er erhob sich und legte die Hand auf sein Herz. »Ich gebe Euch mein Wort.«


  Ohne ihn anzusehen, griff sie wieder nach der Feder, die vor ihr lag. »Das Wort eines gemeinen Erpressers. Wie rührend.« Sie schrieb etwas auf ein Blatt und reichte es ihm. »Gebt das Charles Mournier, meinem Kammerdiener, er führt Euch zum Verwalterhaus. Sollte der Hausrat nicht nach Eurem Geschmack sein, könnt Ihr Euch neu einrichten.« Er versuchte, sein Erstaunen zu verbergen, was ihm ganz offensichtlich nicht gelang, denn die Comtesse setzte kühl hinzu: »Nicht einmal ein Sträfling sollte in dreißig Jahre alten Sachen hausen müssen. Es ist keine Gefälligkeit. Euer Nachfolger wird es zu schätzen wissen.«


  Nachdem die Tür hinter Nicholas Levec ins Schloss gefallen war, legte Ghislaine die Feder weg und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war also kein Traum gewesen und keine Einbildung, so sehr sie den Vorfall auch aus ihrem Bewusstsein drängen wollte. Sie hatte tatsächlich versucht, Troys Sohn zu töten. Und dieser Mann hatte sie dabei nicht nur beobachtet, sondern hatte verhindert, dass es zum Äußersten gekommen war. Dass sie zur Mörderin wurde.


  Seid Ihr so verzweifelt oder so skrupellos?


  Ja, diese Frage galt auch für sie. Sie war so verzweifelt gewesen, so unglücklich, dass sie beinahe ein nicht wieder gutzumachendes Verbrechen begangen hätte. Nicholas Levec hatte nicht nur Justin de Rossac gerettet, sondern auch sie selbst.


  Sie schlang die Arme um sich, als müsste sie sich festhalten. Diesen Mann umgab eine dunkle Aura, die ihn einhüllte wie ein Mantel. Noch bevor die fehlenden Empfehlungsschreiben zur Sprache gekommen waren, hatte sie den Impuls gehabt, ihn wegzuschicken. Etwas an ihm störte sie und löste ein derart massives Unbehagen in ihr aus, dass eine Zusammenarbeit mit ihm für sie völlig ausgeschlossen war.


  Doch aufgrund seiner Erpressung musste sie sich jetzt das ganze nächste Jahr mit ihm arrangieren. Nicht einen Augenblick lang glaubte sie daran, dass er ihr jene Loyalität entgegenbringen würde, von der er gesprochen hatte. Dieser Mann buckelte nicht, und vermutlich ertrug er auch keinen Widerspruch. Das würde auch seine fehlenden Empfehlungsschreiben erklären - wenn er überall im Zank und Streit gegangen war.


  Seufzend schraubte sie das Tintenglas zu. Wieder ein Problem mehr in ihrem Leben. Warum sollte auch plötzlich alles einfach sein? Sie machte sich auf den Weg zu Jacques' Suite. Vielleicht gelang es ihm, sie aufzuheitern.


  In Gedanken versunken nahm sie die Abkürzung durch eine leerstehende Zimmerflucht, nur um festzustellen, dass ein Kammerdiener und eines der Dienstmädchen die Abgeschiedenheit für ein Rendezvous nutzten. Unwillkürlich blieb sie stehen und verfolgte die Szene. Das Mädchen lag auf einem mit Tüchern abgedeckten Tisch mitten im Zimmer, der Mann stand zwischen ihren Schenkeln. Die beiden hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihre Kleider abzulegen, sondern hatten sich nur so weit entblößt, wie es nötig war. Die Hose des Kammerdieners hing an den Bändern unter den Knien. Sein kleiner, fester Hintern stieß in einem beharrlichen Rhythmus immer wieder nach vorn und ließ dabei die Kontraktionen der Muskeln sehen. Jeder Stoß wurde von einem hohen, fordernden Schrei des Mädchens begleitet, der tief in Ghislaines Körper widerhallte.


  »Sei nicht so laut, Marianne, wenn uns jemand hört, ist der Spaß zu Ende«, knurrte der Mann und drückte mit der Hand eine ihrer Brüste aus dem Ausschnitt, um die steil aufgerichtete Spitze mit dem Daumen zu reizen.


  »Ich ... kann ... oh, oh, ja ... es ... oh, oh ... es ist so gut. Hööör nicht ... oh, oh, ja, jaaa ...« Sie bäumte sich auf. Nackte Beine schlangen sich um die Hüften des Mannes, als ob sie ihn zerquetschen wollten.


  Ghislaine atmete tief durch. Es war Ewigkeiten her, dass sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Ein Schauer rieselte über ihre Haut, und ihre Brüste spannten sich sehnsuchtsvoll. Nun auch das noch. Aber warum sollten die Bewohner des Schlosses der Lust entsagen - nur weil die Schlossherrin es tat. In letzter Zeit hatte sie sich nicht einmal mehr selbst gestreichelt, wenn sie in ihrem riesigen Bett lag. Zu sehr waren ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Doch hier und jetzt wurde sie daran erinnert, dass ihr Körper noch andere Bedürfnisse kannte als Essen, Trinken und warme Kleidung.


  Das wütende Aufeinanderschlagen der beiden Körper wurde von einem heißen Stöhnen unterbrochen, dem ein Stakkato an spitzen Schreien folgte. Ghislaine nutzte die Gelegenheit und hastete durch den Raum, um ins angrenzende Foyer zu kommen, ohne die beiden zu stören.


  Dort blieb sie stehen und versuchte, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Vor Tris hatte sie nicht gewusst, wie empfänglich sie für die Freuden der körperlichen Liebe war. Sie war aus Langeweile mit Männern ins Bett gestiegen, um sich ihre Wirkung als Frau bestätigen zu lassen oder weil sie gerade während einer von Henris Orgien auf Belletoile weilte. Sie hatte nicht viele Gedanken daran verschwendet, es waren unbedeutende Affären gewesen, schneller vergessen als begangen. Erst Tristan de Rossac hatte diese Sehnsucht in ihr geweckt, die nur die Vereinigung mit einem Mann stillen konnte. Und seitdem brannte die Sehnsucht in ihrem Körper. Verborgen unter den Trümmern ihres zerstörten Lebens.
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  Henri saß im Kaminzimmer und hielt ein Glas Cognac in der Hand. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in dem geschliffenen Kristallkelch und verwandelte den Inhalt in flüssigen Bernstein. Die Füße hatte er auf ein niedriges Tischchen gelegt, das eigentlich für andere Zwecke gedacht war.


  Vincent ging vor ihm auf und ab. »Ich weiß nicht, wie du dir das vorstellst«, sagte er zum ungefähr hundertsten Mal.


  Henri lümmelte sich tiefer in das Sofa und nahm einen Schluck Cognac, da er wusste, dass Vincent ohnehin keine Antwort erwartete.


  »Lass uns doch deine Idee etwas konkretisieren.« Mit diesen Worten klappte Vincent die Schreibplatte des an der Wand stehenden Sekretärs herunter, um Papier und Feder bereitzulegen.


  Henri sah ihm mit gerunzelter Stirn zu. »Was soll ich konkretisieren?«


  »Nun, du willst heiraten. Wie soll die Frau beschaffen sein, die Madame la Duchesse werden wird?« Vincent hielt die Feder in der Hand und sah ihn erwartungsvoll an.


  Er zuckte die Schultern. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.« Das war keine Lüge. Er hatte den abstrakten Entschluss gefasst zu heiraten, um einen Erben zu zeugen, aber alles andere ...


  Vincent wippte ungeduldig mit der Feder. »Eine Jungfrau?«


  »Gott bewahre.« Henri unterdrückte ein Schaudern. »Zumindest einer in dieser Ehe sollte wissen, wie sie richtig vollzogen wird.«


  »Also eine Witwe. Mit Kindern?«


  Henri stellte das Glas weg und nahm die Füße vom Tisch. »Du machst tatsächlich eine Liste?«, fragte er ungläubig.


  »Natürlich. Irgendwie müssen wir doch deine Zukünftige finden. Und wenn mich nicht alles täuscht, bedeutet wir in diesem Fall ich. Also, soll sie eigene Kinder haben?«


  Henri überlegte. Wenn er eine Witwe mit eigenen Kindern heiratete und sein Plan sich nicht verwirklichen ließ, würden womöglich diese Kinder Belletoile erben. Andererseits bewiesen Kinder aber, dass die Frau fruchtbar war.


  Das legte nur einen Schluss nahe, aber diesen laut auszusprechen, erschien ihm zu gewagt. Ratlos sah er Vincent an, der seinen Blick offen erwiderte und dann sagte: »Sie soll Kinder geboren haben, aber keines davon soll mehr am Leben sein.«


  Dem Satz folgte Stille. Henri fühlte sich ertappt. Er spürte, wie sich seine Wangen röteten. Es klang kalt und berechnend. Und es war die Wahrheit.


  »Lass dein Gewissen friedlich ruhen, Henri, es ist ja nicht so, dass du die Kinder mit eigener Hand beseitigt hast. Das hier ist einfach eine Bestandsaufnahme von Fakten. Eine Witwe, die Kinder geboren hat, die allerdings verstorben sind.«


  Die Feder kratzte über das Papier, und Henris Haut begann zu kribbeln, als wäre sie plötzlich zu klein für seinen Körper.


  »Wie alt? Zwanzig, zweiundzwanzig?«


  »Mindestens fünfundzwanzig.« Er konnte sich nicht vorstellen, mit einer Frau zusammen zu sein und schon gar nicht mit einer, die seine Tochter sein könnte.


  »Je jünger sie ist, desto schneller wird sie ein Kind empfangen und desto schneller hast du es hinter dir«, kommentierte Vincent.


  Pragmatische Wahrheiten wie diese wollte Henri nicht hören. »Fünfundzwanzig. Keinen Tag jünger. Ich will ein Kind zeugen, keines in meinem Bett haben.« Er betrachtete Vincent, der das Blatt auf den Sekretär gelegt hatte und schrieb. Großzügig vergaß er, dass bis zu Vincents fünfundzwanzigstem Geburtstag noch das eine oder andere Jahr fehlte. Stattdessen wanderten seine Blicke über die hochhackigen schwarzen Schnallenschuhe, die Vincents Beine in den gelben Satinkniehosen lang und muskulös aussehen ließen. Die Jacke hatte er längst abgelegt, und obwohl das locker sitzende weiße Batisthemd mit dem Spitzenbesatz an Brust und Manschetten die Konturen seines Körpers verbarg, presste sich Henris Rute plötzlich unternehmungslustig gegen seine Hose. Er hatte die Debatte satt. Er wollte keine Frau. Er wollte Vincent. Jetzt.


  »Zieh dich aus«, befahl er heiser.


  Vincent drehte sich zu ihm um. Die Wölbung seiner Hose verriet, dass er der Debatte ebenfalls müde war. Langsam trat er auf Henri zu, öffnete dabei die Knöpfe des Hemds und ließ es achtlos zu Boden fallen.


  Henri war aufgestanden und wollte das Glas wegstellen, aber Vincent nahm es und tauchte seinen Zeigefinger hinein. Mit der feuchten Spitze zog er die Konturen von Henris Lippen nach, ehe er sich vorbeugte und seinen Mund auf sie presste. Mit ungezügelter Leidenschaft vertiefte er den Kuss. Henris Welt verschwamm in einem Rausch aus Purpur, und er merkte nicht, dass Vincent ihm das Hemd so stürmisch vom Leib riss, dass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, tauchte der junge Mann erneut den Finger in das Glas. Diesmal rieb er den Weinbrand über Henris Brustwarze, was dieser mit einem heiseren Stöhnen beantwortete. Dann begann er, den Cognac so sorgfältig abzulecken, dass sich Henri am Kaminsims festhalten musste, da ihm die Knie weich wurden.


  Mit geschlossenen Augen genoss er die Zärtlichkeiten seines Gefährten, die ihn wieder einmal an den Rand des Erträglichen führten. Ein kühler Luftzug verriet ihm, dass sein geschwollenes Glied nicht länger in der engen Hose steckte. Er blickte nach unten und erhaschte gerade noch einen Blick darauf, wie Vincent das Glas lehrte, ehe er sich gierig über die erigierte Rute hermachte.


  Der Cognac prickelte auf seiner Eichel, ein Gefühl, das knapp am Schmerz vorbeischrammte, um seine Lust sodann noch höher zu schrauben. Er keuchte und fluchte, atemlos vor Geilheit und getrieben von dem Verlangen, sich zu verströmen.


  Vincent hielt seine bockenden Hüften und fing seine Stöße nur mit dem Mund auf, einem unbeschreiblichen, magischen Mund, der sich wieder und wieder heiß und feucht und eng um ihn schloss.


  Er kam nicht, sondern explodierte mit einem Schrei, der in seiner Kehle brach. Seine Kontraktionen endeten nicht, er stieß weiter, hilflos einem Körper ausgeliefert, der nicht länger seinem Willen gehorchte. Seine Knie gaben nach, und er sank zu Boden.


  Keuchend starrte er Vincent an, an dessen Kinn ein milchiger Tropfen hing. Ehe er zu Boden fallen konnte, wischte ihn Vincent mit dem Handrücken weg und leckte ihn ab. Noch immer rauschte das Blut in Henris Ohren. Er fühlte sich wie von einem Mühlstein überrollt und gleichzeitig wie neugeboren.


  Vincents Augen waren dunkel und undurchdringlich. Er schien auf etwas zu warten, aber Henri wusste nicht, worauf. Schließlich wandte Vincent den Blick ab, stand auf und ging zurück zum Sekretär. Im Gehen hob er das Hemd auf und schlüpfte hinein.


  »Fünfundzwanzig also. Wie weit soll ihr Stammbaum reichen?« Seine Stimme klang ruhig und emotionslos, als hätte die Episode eben gar nicht stattgefunden.


  Henri versuchte, sich an die vorhergehende Unterhaltung zu erinnern. Diese verdammte Heirat. Sein brillanter Plan, um einen Erben zu zeugen. Er fuhr mit den Händen über sein kurzgeschorenes Haar. Ein Plan, der auf so wackligen Beinen stand, bei dem es so viele Stolpersteine gab, die ein Gelingen in Frage stellten.


  Welcher Dämon hatte ihm die Sehnsucht nach einem Erben seines Blutes eingegeben? Sein Leben hätte wunderschön und einfach sein können; er war glücklich darüber, wie die Dinge sich in den letzten Jahren entwickelt hatten. Die Beziehung mit Vincent bereicherte sein Dasein überdies in einer Weise, wie er es nicht für möglich gehalten hatte.


  Wenn er heiratete, würde sich auch etwas an dieser Beziehung verändern. Davor konnte er die Augen nicht verschließen. Vincent hatte seine kleinen Ausflüge in andere Gefilde immer wortlos toleriert, aber eine Ehefrau zu tolerieren, dazu gehörte schon eine gehörige Portion Nachsicht.


  Mit müden Bewegungen stand er auf und brachte seine Kleidung in Ordnung. Er wünschte, er hätte sich von dieser Idee befreien können, aber der Gedanke, Belletoile einem leiblichen Nachkommen zu hinterlassen, hatte sich bereits zu einer Besessenheit ausgewachsen, die er nicht mehr loswerden konnte - so sehr er es sich in diesem Augenblick auch wünschte.


  »Gute Familie, mehr verlange ich nicht.« Er ging zum Fenster und starrte in die dunkle Nacht. Der Plan, den er selbst ersonnen hatte, fraß an ihm, je länger er darüber nachdachte. »Das alles macht keinen Sinn. Ich kann das Risiko nicht eingehen, eine Frau zu heiraten, die mir womöglich - aus welchen Gründen auch immer - keinen Erben schenkt.« Er drehte sich zu Vincent um. »Das Einzige, das mir wirklich sinnvoll erscheint, um mein Ziel zu erreichen, ist Folgendes: Das Kind muss geboren sein, ehe ich die Frau heirate.«


  Vincent legte die Feder hin. »Damit dürfte sich die Zahl der in Frage kommenden Frauen gegen null bewegen. Henri, keine Frau, die nicht aus der Gosse kommt, wird sich damit einverstanden erklären. Das muss dir doch klar sein. Du verlangst Unmögliches.«


  »Ich bin der Herzog von Mariasse. Ich bin gewohnt, das Unmögliche zu verlangen und auch zu bekommen.« Seine Arroganz war gespielt, und ihm war klar, dass Vincent das wusste.


  »Eine Frau, die auf diesen Plan eingeht, muss verrückt sein. Oder verzweifelt. Oder völlig am Ende.«


  Weiterhin in seiner Rolle verharrend, schüttelte Henri affektiert die Spitze an seinen Manschetten aus. »Je verzweifelter sie ist, desto eher wird sie sich meinen Argumenten gegenüber aufgeschlossen zeigen.«


  »Und was wären diese Argumente?«


  »Zum einen Geld. Geld in einem Ausmaß, dass sie nie wieder in ihrem Leben Sorgen haben wird. Zum anderen den Titel einer Herzogin in einer alteingesessenen, königstreuen Familie, die einige Privilegien genießt. Ein eigener Wohnsitz, den sie nach Gutdünken wählen kann, und keinerlei Einmischung in ihr Leben, sobald sie mir einen Erben geschenkt hat. Sie kann tun und lassen, was immer sie will.«


  Vincent schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Möglicherweise existiert so eine Frau tatsächlich, aber wo willst du sie finden? Besser gesagt, wo soll ich suchen?«


  Henri gab sich Mühe, den skeptischen Tonfall zu überhören und zwang sich zu einer Zuversicht, die sich nicht von selbst einstellen wollte. »Ich dachte, dass wir die Nächte der Aphrodite wieder aufleben lassen. In ihrer früheren Regelmäßigkeit. Wir verschicken gezielt Einladungen und warten ab. Damit schließen wir Jungfrauen genauso aus wie Frauen, deren Abstammung zweifelhaft ist.«


  »Um die Nächte der Aphrodite in großem Rahmen wieder einzuführen, brauchen wir eine Zeremonienmeisterin. Oder einen Zeremonienmeister, denn darin lag der Reiz für die Gäste. Und der Unterschied zu den mehr oder weniger originellen Orgien, die es landauf, landab überall gibt.«


  Henri nickte. »Richtig. Ich werde Madame Dessante schreiben. Vielleicht kann sie uns jemanden schicken. Schließlich stand Beatrice, unsere erste Zeremonienmeisterin, ja ursprünglich auch in ihren Diensten.«


  Vincent faltete das beschriebene Blatt sorgfältig zusammen. »Gut. Im Gegensatz zur Frau deiner Träume sollte es doch wohl ein Kinderspiel sein, eine Zeremonienmeisterin für lustvolle Nächte zu finden.«
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  Ghislaine schlief zusehends schlechter. Nacht für Nacht suchten Albträume sie heim. Sie sah sich wieder und wieder an Justin de Rossacs Wiege stehen, mit dem Kissen in der Hand. Einmal drückte sie es ihm aufs Gesicht, bis sein Schreien in einem heiseren Röcheln erstarb. Ein anderes Mal stand Tris neben der Wiege und blickte sie vorwurfsvoll an, ehe er seinen Neffen hochhob und mit ihm aus dem Zimmer ging. Dann war plötzlich Nicholas Levec da, der ihr das Kissen aus der Hand nahm und mit einem bösen Lächeln sagte: »Wie skrupellos seid Ihr, Madame la Comtesse?«


  Sie fuhr schreiend auf, das Nachthemd klebte ihr am Körper und eine Haarsträhne auf ihrer feuchten Wange. Zitternd griff sie nach dem Krug auf dem Nachtschränkchen und goss sich ein Glas Wasser ein. Schluck für Schluck trank sie davon und versuchte, sich zu beruhigen. Nichts davon war passiert. Sie hatte keinen Mord an einem unschuldigen Kind auf ihre Seele geladen. Und alles andere war unwichtig. UNWICHTIG.


  Wie ein Gebet murmelte sie diese Worte immer wieder vor sich hin. Irgendwann erfüllten sie ihren Zweck, und Ghislaine schlief wieder ein. Diesmal träumte sie von Henri. Sie ging mit ihm gemeinsam durch die Gartenanlagen von Belletoile. Schließlich kamen sie auf dem Hügel an, auf dem der Diana-Pavillon stand. Von hier aus konnte man den gesamten Besitz überblicken. Als Kind war das ihr Lieblingsplatz gewesen. Hier hatte sie mit ihren Puppen gespielt und später heimlich aus der Bibliothek entnommene Romane gelesen. »Willst du wirklich, dass das alles an den König oder einen seiner Speichellecker fällt?«, fragte Henri mit einer weitausholenden Handbewegung. »Seit Generationen hat unsere Familie hier gelebt, geliebt und ist hier begraben. Soll das alles vorbei sein?«


  Er sah sie mit seinen durchdringenden braunen Augen an, in denen so viel Schmerz lag, dass es ihr die Kehle zuschnürte. »Gott weiß, ich werde versuchen, einen Nachfolger zu zeugen. Und ich hoffe, Gott hat ein Einsehen und gewährt mir diesen Wunsch, obwohl ich seinen Namen nicht immer mit Ehrfurcht ausgesprochen habe.«


  Sie wusste, was ihn dies kosten würde, denn sein Stolz und seine kompromisslose Haltung waren legendär. Der Verrat an seinen Prinzipien setzte ihm zu, aber vermutlich kannte außer ihr selbst niemand das ganze Ausmaß seiner Absicht.


  Sie versuchte, nach ihm zu greifen, aber er löste sich vor ihren Augen auf, und an seiner Stelle erschien überraschend Nicholas Levec. Seine grünen Augen funkelten boshaft. »Wie skrupellos seid Ihr, Madame la Comtesse?« Er beugte sich zu ihr. »Oder wie verzweifelt?«


  Fassungslos starrte sie ihn an und machte einen Schritt zurück. Sie strauchelte und fiel - ohne auf dem Boden aufzuschlagen. Sie fiel und fiel und fiel, bis sie mit weitausgebreiteten Armen auf dem Rücken liegend aufwachte.


  Wie sollte das nur weitergehen? Sie hatte noch nie Albträume gehabt, nicht einmal als Tris Frankreich verlassen hatte. Ihr Schlaf war die einzige Oase gewesen, die ihr immer verlässlich Zuflucht geboten hatte. Doch nun schien es auch damit vorbei zu sein.


  Sie rollte sich zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, welche Probleme darauf warteten, von ihr gelöst zu werden.


  Einige Tage später frühstückte Ghislaine mit Jacques auf der Terrasse des Speisesaals. Es war ein warmer Morgen, und nur ein paar duftige Wölkchen trieben über den blauen Himmel. »Heute werde ich mit Diabolo ausreiten. Gleich nach dem Frühstück. Laurent begleitet mich. Willst du nicht mitkommen?«


  Ghislaine runzelte die Stirn. Den Luxus, auf einem Pferd über Land zu reiten, hatte sie sich schon lange nicht mehr gegönnt. Zu sehr war sie mit den Aufgaben einer Schlossherrin beschäftigt gewesen oder mit den Überlegungen, welcher Mann aus ihrem Bekanntenkreis sich als Vater ihres Kindes eignete. Ablenkung würde ihr guttun. »Ja, warum nicht«, sagte sie deshalb.


  »Wirklich?« Jacques riss überrascht die Augen auf. »Das ist fein. Wir reiten zu dem kleinen See. Die Schwäne haben Junge. Sie sind struppig und grau, als wären sie in einen Farbtopf gefallen, und die Eltern fauchen wie Drachen, wenn man ihnen zu nahe kommt. Fast hätte mich einer erwischt. Aber ich war schneller.« Er grinste triumphierend und fuhr fort, das Omelette in sich hineinzuschaufeln.


  »Ich war schon lange nicht mehr am See. Willst du deine Angel mitnehmen?«, erkundigte sie sich.


  Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, machte sich aber nicht die Mühe, das Omelette hinunterzuschlucken, ehe er antwortete: »Das ist eine gute Idee. Mit Laurent lasse ich immer Steine übers Wasser hüpfen, aber wenn ich etwas fange, dann können wir zu Mittag frischen Fisch essen.«


  Ghislaine nickte. Sie würde ihren Skizzenblock mitnehmen. Beim Zeichnen hatte sie sich schon immer gut entspannen können. Vielleicht war so ein Tag mit faulem Nichtstun genau das, was sie brauchte, um wieder Kraft zu sammeln, damit sie die anstehenden Entscheidungen treffen konnte.


  Wenig später ritten sie zu dritt den Weg entlang, der zum See führte. Jacques hatte wie immer darauf bestanden, seinen rabenschwarzen Hengst zu satteln. Er kümmerte sich ganz allein um Diabolo, ließ niemanden an ihn heran und betonte immer wieder, dass er diese Aufgabe erfüllen müsse, denn wenn Tris - der ihm das Pferd als Fohlen geschenkt hatte - zurückkäme, würde er von ihm Rechenschaft darüber fordern. Ghislaine widersprach ihm nicht, obwohl Tris nicht zurückkommen würde. Seit er Frankreich verlassen hatte, hatte man nichts mehr von ihm gehört. Doch im Grunde hatte das für sie keine Wichtigkeit mehr. Er war für sie verloren, auf die eine oder die andere Weise.


  Jacques ritt mit Laurent vor ihr. Sie hörte sein aufgeregtes Geplapper und die stoischen Antworten seines Leibwächters. Laurent kümmerte sich seit mehr als zwei Jahren um ihren Mann und beschützte ihn vor sich selbst ebenso wie die Umwelt vor der Impulsivität und den Bärenkräften des Comtes, eine Kombination, die gelegentlich katastrophale Folgen nach sich zog.


  Oft hatten die Leibwächter schon nach sechs Wochen die Flinte ins Korn geworfen. Laurent besaß jedoch eine ausgezeichnete Art, mit Jacques umzugehen. Häufig konnte er einen Wutanfall bereits im Entstehen verhindern, indem er auf den Grafen einging und ihn ablenkte. Außerdem verfügte er über ein Ausmaß an Geduld, das einem Heiligen Ehre machen würde. Ein wahrer Glücksgriff. Sie kniff die Augen zusammen, um die breiten Schultern besser sehen zu können. Er war Ende zwanzig, ein Schrank von einem Mann mit einem ehrlichen, gutmütigen Gesicht. Vermutlich hatte er ein Liebchen unter den Zofen oder Küchenmädchen.


  Ghislaine seufzte und verwarf den Gedanken, der in ihrem Kopf aufgeblitzt war. Sich von diesem Mann schwängern zu lassen, würde zahlreiche Probleme mit sich bringen, und ihn als Leibwächter zu verlieren, konnte sie sich nicht leisten.


  Ebenso wenig wie sie einen der Männer aus der Nachbarschaft in Erwägung ziehen konnte. Mit einem verheirateten Mann ins Bett zu steigen, widerstrebte ihr, auch wenn sie keine Beziehung mit ihm eingehen wollte. Ein Witwer dagegen brachte unerwünschte Einmischung in ihr Leben mit sich, und einer der erwachsenen, unverheirateten Söhne aus befreundeten Adelsfamilien würde möglicherweise Anspruch auf das Kind erheben. Außerdem stand ihr der Sinn nicht nach dem Überschwang jungendlicher Gefühle. Das brachte nichts als Ärger.


  Es konnte doch nicht so schwer sein, einen Mann zu finden, der sie schwängerte und dann aus ihrem Leben verschwand, am besten noch bevor er überhaupt erfahren konnte, dass er ein Kind gezeugt hatte. Den Bastarden nach zu schließen, auf die man überall stieß, war es doch das, was Männer für gewöhnlich taten: ihren Spaß haben und dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Seufzend stieg sie vom Pferd und suchte sich einen Platz unter einer schattigen Baumkrone, wo sie die mitgebrachte Decke ausbreitete und ihre Malutensilien bereitlegte.


  Laurent kümmerte sich um die Pferde und half Jacques mit der Angel und den Ködern. Friedliche Stille senkte sich über die Szenerie, und Ghislaine skizzierte zuerst die beiden Männer am Ufer und dann ein vorwitziges Eichhörnchen, das sich an dem mitgebrachten Korb mit Erfrischungen zu schaffen machte.


  Zeichnen und Malen hatten ihr schon immer Freude bereitet. In den letzten Monaten allerdings war es ihr nie gelungen, sich die Zeit dafür zu nehmen. Der Kohlestift flog über das Papier und schuf eine neue Welt. Ihre innere Anspannung löste sich, und ein Gefühl der Zufriedenheit überflutete sie. Sie lachte, als Jacques aufgeregt einen Fisch aus dem Wasser zog und ihn mit Laurents Hilfe in den dafür vorgesehenen Eimer warf. Begeistert rannte er zu ihr, um ihr den Fang zu zeigen, und sie lobte ihn überschwänglich. Die pure, unverhohlene Lebensfreude in Jacques' Gesicht schnürte ihr wie so oft das Herz zusammen.


  »Sieh zu, dass du noch einen fängst!«, rief sie, ehe die Rührung sie überwältigte, und sah ihm nach, wie er zurück zum Ufer lief, wo Laurent mit der Angel auf ihn wartete.


  Sie blieben bis zum frühen Nachmittag. Jacques fing noch drei Fische und war außer sich vor Freude. Er plapperte ohne Unterlass und ließ sich weder von Ghislaine noch von Laurent bremsen. Dabei hielt er den Eimer mit den Fischen fest, der an seinem Sattelknauf hing.


  Lachend beantwortete sie seine Fragen, die sich in der Hauptsache darum drehten, wie viele Fische wohl in dem Teich lebten, was die Fische im Winter machten und ob er in seinem Zimmer ein Bassin aufstellen könnte, damit die Fische etwas Gesellschaft hatten und sich nicht langweilten. Von ihrem Verzehr war nicht länger die Rede.


  Auf dem Schlosshof kam ihnen Nicholas Levec entgegen, und seine grimmige Miene ließ Ghislaines Lachen verstummen. Ohne darauf zu warten, dass ihr einer der Stallknechte vom Pferd half, stieg sie ab und ging auf ihn zu.


  Sie hatte ihn seit dem Einstellungsgespräch nicht mehr gesehen und angenommen, dass er sich mit den Gegebenheiten auf und um Plessis-Fertoc vertraut machte. Unbewusst straffte sie die Schultern, als er vor ihr stehen blieb.


  »Monsieur Levec, wie schön, Euch zu sehen. Habt Ihr Euch schon eingelebt? Wir sollten uns unbedingt einmal unterhalten.« Sie bemühte sich um ein freundliches Lächeln.


  »Da bin ich ganz Eurer Meinung, Madame la Comtesse. Ich versuche seit Tagen, einen Termin für eine Vorsprache zu bekommen, aber leider wird mir laufend mitgeteilt, dass Ihr dafür keine Zeit habt.« Er blickte auf die Mappe an ihrem Sattel und die zusammengebundenen Zeichenstifte, die daran baumelten. »Natürlich seid Ihr mit Wichtigerem beschäftigt.« Seine Worte tropften vor Hohn.


  Ghislaine runzelte die Brauen, aber ehe sie etwas erwidern konnte, stand Jacques mit seinem Eimer neben ihr. »Ich bekomme doch das Bassin, Ghislaine? Du erlaubst es mir, nicht wahr?«


  Er hielt einen Finger in den Eimer und streichelte den Kopf des obersten Fisches.


  »Ja, du bekommst dein Bassin. Laurent soll sich darum kümmern«, sagte sie müde und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Jacques, das ist Nicholas Levec, unser neuer Verwalter.«


  Jacques nickte abwesend und widmete sich weiterhin dem nach Luft schnappenden Fisch. »Ich gehe dann und bereite alles vor.«


  Ghislaine bemerkte, wie Levec ihm nachsah. »Der Comte du Plessis-Fertoc, Euer Dienstgeber und mein Ehemann.«


  Levecs Blick kehrte zu ihr zurück, und sie las sowohl Erstaunen als auch Verwirrung darin. »Hat sich niemand die Mühe gemacht, Euch einzuweihen?«, fragte sie spöttisch. »Der schwachsinnige Graf und seine ... lebenslustige Gattin?«


  Er schwieg, und Ghislaine reichte die Zügel des Pferdes dem wartenden Knecht. »Nun, Ihr wolltet mich sprechen, worum geht es?«


  »In erster Linie darum, dass Ihr mich ganz offensichtlich nicht empfangt.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und sah sie an.


  »Ich wusste nichts davon, dass Ihr mich aufgesucht habt. Mit wem habt Ihr gesprochen?«


  »Mit Martin Tessier und einem der Mädchen hier im Haus, ich weiß ihren Namen nicht ... Sie meldete meinen Besuch und kam dann zurück, um mir zu sagen, dass Ihr beschäftigt seid und keine Zeit habt.«


  »Tessier wird jede Gelegenheit nutzen, Euch eins auszuwischen. Er wäre selbst gern Verwalter geworden. Allerdings erschien er mir aus mehreren Gründen ungeeignet. Wenn er weiter Schwierigkeiten macht, habt Ihr meine Einwilligung, ihn zu entlassen. Und das Mädchen hatte er vermutlich angewiesen, so zu handeln. Ich bin immer für Euch zu sprechen, lasst Euch das gesagt sein.« Ihre Stimme klang fest und ließ keinen Zweifel an der Botschaft zu. »Gehen wir ins Haus.«


  Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um. In ihrem Arbeitszimmer setzte sie sich hinter den Schreibtisch und sah ihn an. Sie hoffte, dass sich ihre Frisur und die Kleidung in ordentlichem Zustand befanden und ihre Haltung unterstrichen.


  Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, justierte sie die Schreibgeräte, um die Stille und damit die Bedeutung der Situation zu betonen. Als sie schließlich das Wort an ihn richtete, bemerkte sie den spöttischen Ausdruck in seinen Augen.


  »Nun, ich nehme an, Ihr habt die Zeit genutzt, um das Verwalterhaus herzurichten und Euch mit den Aufgaben vertraut zu machen.«


  Er lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich. »Das Verwalterhaus in seinem gegenwärtigen Zustand genügt meinen Ansprüchen. Ich werde nichts ändern, da ich in zwölf Monaten weiterziehen werde. Mein Nachfolger kann sich darum kümmern. Was die Arbeiten betrifft ...«


  Ghislaine hörte ihm nicht länger zu. Sieben Worte rotierten in ihrem Kopf und löschten alles andere aus: da ich in zwölf Monaten weiterziehen werde. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen? Die Antwort auf ihre verzweifelte Suche saß direkt vor ihr. Ein Mann, der in absehbarer Zeit verschwinden und sich weder um ihr Leben noch um ihr Kind einen Deut scheren würde. Der ihr keine Vorschriften und keinen Ärger machen würde. Was wollte schließlich einer wie er, der herumzog und keinen festen Platz im Leben hatte, mit einem Kind? Er würde keinen Anspruch darauf erheben - sollte er es überhaupt jemals erfahren.


  Die Müdigkeit, die begonnen hatte, sich in ihr auszubreiten, wich jäh einem unbändigen Tatendrang. Sie verschränkte die Finger, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.


  Levec redete noch immer von Bewässerungsanlagen, die es auf den neuesten Stand zu bringen galt, aber Ghislaine widmete sich nur einem Gedanken - wie sie ihn dazu bringen konnte, mit ihr ins Bett zu steigen.


  Ihr Blick hing an seinem Gesicht. Dichte schwarze Brauen dominierten seine kantigen Züge. Dazwischen stand eine deutliche senkrechte Kerbe. Auch von seiner Nase zum Mund liefen zwei tiefe Falten. Sie ließen ihn älter erscheinen, als er tatsächlich war. Die schmal geschnittenen Lippen erweckten nicht den Eindruck, als würde er oft lächeln. Oder als würde er überhaupt lächeln.


  Sein sonnenverbrannter Teint zeugte davon, dass er im Freien arbeitete. Abwesend betrachtete sie das Stück Haut, das der Hemdausschnitt frei ließ, und merkte erst nach einer geraumen Weile, dass er aufgehört hatte, zu sprechen.


  Sie sah hastig auf und traf einmal mehr auf den spöttischen Blick seiner ungewöhnlich hellen Augen. Sie waren nicht grau, wie sie anfangs gedacht hatte, sondern von einem klaren, durchscheinenden Grün, wie es ihr noch nie zuvor begegnet war.


  »Was meint Ihr dazu, Madame la Comtesse?«


  Sie hatte keine Ahnung, worum es ging. »Das wäre sicher eine Überlegung wert«, sagte sie in der Hoffnung, damit eine passende Antwort zu geben. »Wie konkret sind Eure Pläne?«


  »Es bedarf noch der einen oder anderen Recherche, aber dann könnte ich Euch detaillierte Angaben unterbreiten.«


  Sie nickte. »Gut. Dann verbleiben wir vorläufig so. Wenn Ihr alles zusammengetragen habt, sehen wir weiter.« Mit diesen Worten stand sie auf und ging zur Tür. Ihre Gefühle befanden sich noch immer in einem heftigen Aufruhr, deshalb war sie froh, dass ihre Hand nicht mehr zitterte, als sie sie Levec reichte. Er erwiderte ihren Händedruck fest und mit einer kleinen Verbeugung. »Wie Ihr wünscht, Madame la Comtesse.«


  Mit heftig klopfendem Herzen lehnte sich Ghislaine gegen die geschlossene Tür. Was seine Pläne waren, wusste sie nicht. Aber was ihre Pläne betraf, nun, darüber hegte sie nicht den geringsten Zweifel.
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  Nachdem sie Jacques einen Besuch abgestattet und den Zuber, in dem die drei Fische herumschwammen, gebührend bewundert hatte, machte sie sich auf den Weg in ihre Gemächer. Mit Hilfe ihrer Zofe legte sie ihre Kleider ab und erfrischte sich am Waschtisch. Sobald sie sich in einen dünnen seidenen Morgenmantel gehüllt hatte, schickte sie das Mädchen weg und ließ sich aufs Bett fallen.


  Ihre Gedanken kreisten um Nicholas Levec und wie sie ihn verführen sollte. Der Mann gehörte vermutlich nicht zu jenen, die flatternde Wimpern und das Spiel mit dem Fächer zu würdigen wussten. Subtilität versprach in diesem Fall wenig Erfolg, nur ein unverblümter Angriff erschien zielführend. Sollte er sie nackt in seinem Bett entdecken, würde er vielleicht begreifen, was sie von ihm wollte.


  Sie unterdrückte ein Lächeln. Mit einem Mann wie ihm hatte sie sich noch nie eingelassen. Weder mit einem Bürgerlichen noch mit einem ihrer Untergebenen war sie jemals ins Bett gestiegen. Sie nahm zwar nicht an, dass es in den unteren Schichten anders zuging als in adeligen Kreisen - schließlich stolperte sie immer wieder über Szenen wie die neulich -, aber dennoch begab sie sich mit Nicholas Levec auf Neuland in mehr als einer Hinsicht. Sie hoffte, dass er etwas Erfahrung hatte, andererseits war das unwichtig. Solange er den Weg in ihren Körper fand und seinen Samen in ihr vergoss. Mehr wollte sie nicht von ihm, und mehr erwartete sie auch nicht.


  Es war lange her, dass sie mit einem Mann das Lager geteilt hatte. Sie versuchte, bei dem Gedanken etwas Vorfreude zu empfinden, versagte aber. Diesmal ging es nicht um Lust und Leidenschaft, sondern um etwas viel Größeres. Diesmal ging es nicht um sie selbst und ihre Gefühle - Gefühle, die ohnehin längst gestorben waren.


  Seufzend erhob sie sich und blieb vor einer Kleidertruhe stehen, in der sie herumzuwühlen begann. Neben der Bedingung, dass die Kleidungsstücke mehr Haut enthüllen als verhüllen sollten, musste sie die Sachen allein an- und ausziehen können. Sie wählte einen bauschigen, mit Volants besetzten Unterrock und einen einfachen scharlachroten Rock darüber. Dazu eine verspielte weiße Bluse, deren Ausschnitt sie auf die Oberarme herunterziehen konnte. Statt eines Mieders nahm sie einen breiten, in der Mitte spitz zulaufenden schwarzen Gürtel, der ihre Brüste nach oben drückte.


  Während sie ihr Haar bürstete und seitlich zu einem dicken Zopf flocht, den sie mit einigen Haarnadeln auf ihrem Kopf feststeckte, blickte sie in den Spiegel und versuchte, sich mit den Augen eines Mannes zu sehen. Mit den Augen von Nicholas Levec.


  Im perfekten Oval ihres Gesichts schimmerten ihre Augen unter leicht gewölbten Brauen wie Topase, und wie immer erschienen sie Ghislaine als das Bemerkenswerteste in einem sonst durchschnittlichen Antlitz. Die Nase war gerade, weder zu lang noch zu kurz. Ihr Mund wirkte zu voll, vor allem die Unterlippe, und für ihr Kinn hätte sie sich einen energischen Zug gewünscht, statt einer sanften Rundung. Ihr Hals und ihr Dekollete wiesen erfreulicherweise noch immer keine Falten auf. Die hochgepressten Brüste sahen verlockend prall aus, und wenn sie tief einatmete, schoben sich die rosigen Höfe ihrer Brustwarzen gefährlich nahe an den Rand des Ausschnitts.


  Ein Mann, der diesem Anblick widerstehen konnte, war ein hoffnungsloser Fall. Erleichtert wandte sie sich ab und nahm einen dünnen Umhang, den sie über ihre Schultern legte. Ehe sie sich auf den Weg machte, gab sie Laurent Bescheid, dass sie am Abendessen nicht teilnehmen würde, und streichelte noch einmal die Fische im Zuber. Jacques rutschte auf dem Fußboden zwischen seinen Zinnsoldaten herum und winkte ihr abwesend zu. Sie schloss die Tür seiner Gemächer hinter sich und verspürte im gleichen Augenblick ein jähes Gefühl der Schwerelosigkeit. Als hätte sie unversehens eine Leine gekappt und schwebte nun losgelöst einem neuen, aufregenden Ufer entgegen, wobei sie alles andere in einem dichten Nebel zurückließ.


  Übermütig sprang sie die letzten Stufen der Treppe zum Schlosshof hinunter. Für eine kleine Weile war sie frei und nur für sich selbst verantwortlich.


  Das Verwalterhaus lag eine knappe halbe Stunde Fußweg vom Schloss entfernt. Zeit, in der sich Ghislaine überlegen konnte, mit welchen Worten sie Nicholas Levec ihr Erscheinen einigermaßen plausibel erklären und ihm gleichzeitig klarmachen konnte, dass diese Worte nur ein Vorwand waren.


  Die Sonne stand bereits tief, als sie das Haus erreichte. Zum letzten Mal war sie nach dem Begräbnis von Louis Marceaus Frau hier gewesen. Sechs Jahre musste das wohl her sein, dachte sie und klopfte mit der Hand an die Tür. Nichts geschah. Schließlich drückte sie die Klinke und trat ein. Stille empfing sie. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, als sie weiterging und sich umsah. Wie sie vermutet hatte, waren die wenigen Möbel dunkel und abgenutzt. Vor den Fenstern hingen keine Vorhänge, der Tisch in der Stube war sauber, kein schmutziges Geschirr stand herum. Aber auch keine Vase mit Blumen.


  Ghislaine legte ihren Umhang auf einen Stuhl. Es gab keinen Spiegel, deshalb tastete sie mit den Fingern über ihr Haar und den Ausschnitt der Bluse. Sie überlegte, ob sie sich tatsächlich in verführerischer Pose auf das mit mehrfach geflicktem Leinen bezogene Bett drapieren sollte, um dort auf Monsieur Levecs Erscheinen zu warten. Da fiel ihr Blick auf die offene Küchentür, die zum Hof führte. Ghislaine trat näher und lehnte sich dann mit verschränkten Armen gegen den Rahmen, um das sich ihr bietende Schauspiel zu genießen.


  Ihr Verwalter stand am Brunnen, keine zwanzig Schritt von ihr entfernt und ohne einen Faden am Leib. Einem Leib, der sich als recht ansehnlich erwies.


  Sie folgte den Bewegungen seiner Hände, die den Seifenschaum in seinem Haar verteilten, mit wachsendem Interesse. Seine Gestalt war hager, das Spiel der sehnigen Muskeln unter der dunklen Haut, die von den Hüften bis zu den Knien eine helle Tönung aufwies, deutlich sichtbar. Sein Körper verriet, dass er an Arbeit gewöhnt war, an regelmäßige, schwere Arbeit unter freiem Himmel und nicht an das Tragen kostbarer Kleidung oder das süße Nichtstun.


  Mühelos hob er den Eimer vom Brunnenrand und schüttete sich das Wasser über den Kopf. Er schnappte nach Luft und strich das nasse Haar zurück, ehe er den Eimer wieder in den Brunnen ließ und die Prozedur wiederholte. Seine Bewegungen waren von einer natürlichen Geschmeidigkeit, spielerisch und ungezwungen. Wie bei einem Menschen, der sich unbeobachtet fühlte und mit sich im Reinen war. Nichts an ihm deutete mehr auf die grimmige, verbissene Entschlossenheit hin, die sonst an ihm zu haften schien.


  Die Sonne stand hinter dem Haus und ließ die Wassertropfen auf seiner Haut funkeln. Kleine Bäche liefen von seiner kaum behaarten Brust über den flachen Bauch und tropften von seinem entspannten Glied zu Boden. Er verströmte Männlichkeit in einem solchen Ausmaß, dass Ghislaines Mund trocken wurde.


  Das hier war kein kaum den Kinderschuhen entwachsener Knabe, kein weicher, vom Schmelz der Jugend umhüllter Körper. Vor ihr stand ein Mann, den das Leben geformt und gezeichnet hatte. Und dessen Anblick ihr die Knie weich werden und sie an Dinge denken ließ, die mit ihrem ursprünglichen Plan überhaupt nichts zu tun hatten.


  Nicholas trocknete sich ab und stieg in die bereitliegende Hose. Er fühlte sich erfrischt und unternehmungslustig. Während er das Hemd überstreifte, überlegte er, ob er sich noch zu den Männern gesellen sollte, die für gewöhnlich bis zum Einbruch der Dunkelheit im Gesindehaus beieinander hockten.


  Gutgelaunt nahm er die Seife und den gefüllten Wasserkrug, um zum Haus zurückzugehen. Nach dem ersten Schritt hielt er inne und kniff die Augen zusammen. Jemand lehnte am Rahmen der Küchentür. Eine Frau. Ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, da sie im Schatten stand und ihn die Sonne blendete.


  Langsam setzte er sich wieder in Bewegung. Ein Fluch lag auf seinen Lippen, denn allzu viele Möglichkeiten, wer die Frau sein konnte, gab es nicht. Natürlich war ihm nicht entgangen, wie sie ihn angesehen hatte, als er ihr Arbeitszimmer verließ. Aber den restlichen Nachmittag über verschwendete er keinen weiteren Gedanken mehr daran. Darin hatte er über die Jahre hinweg Routine bekommen.


  Nachdem der Schmerz über Rosalies Tod seinen Stachel verloren hatte und er sich seiner körperlichen Bedürfnisse wieder bewusst wurde, ging er nach einigem Zögern in ein Bordell. Er hatte nicht angenommen, dass er dort Zuneigung oder Liebe finden würde, so naiv war er nicht gewesen. Allerdings hatte er damit gerechnet, dass die Frau, die er bezahlte, seine Lust teilte und nicht teilnahmslos ertrug. Diese Erkenntnis machte ihm zu schaffen, er versuchte es noch ein paar Mal mit anderen Dirnen, erlebte aber immer dasselbe. In schmierigen Zimmern schoben sie ihre Röcke hoch oder streiften abgetragene Morgenmäntel ab, um sich mit gespreizten Beinen auf das alles andere als sauber aussehende Bett zu legen. Sie erwarteten, dass er seine Lust stillte, schnell und mit so wenigen Stößen wie möglich. Ihre Gesichter unter der Schminke waren wächsern, und hinter ihren geschlossenen Augen verbargen sie ihre wahren Gefühle, während aus ihren rot gefärbten Mündern Laute drangen, die eine schlechte Parodie von Lust und Leidenschaft waren.


  Er fand sich schließlich damit ab, dass er das, was er suchte, dort nicht finden würde, und verschloss als Konsequenz seine Bedürfnisse tief in sich. So tief, dass er sich vormachen konnte, keine mehr zu besitzen. Und damit war er in den letzten Jahren überaus erfolgreich gewesen.


  Je näher er kam, desto unübersehbarer wurde die Absicht der Comtesse für ihn. Sie sah aus, wie eine Dame von Stand sich wohl eine Zigeunerin vorstellte. Die Stickerei der Bluse war zu fein, der glänzende Stoff des Rocks passte in einen Ballsaal.


  Ihre verschränkten Arme drückten die Brüste nach oben, und sie blickte ihm gerade in die Augen. In diesem Moment fiel ihm ein, dass sie wohl schon eine geraume Weile hier stand und ihn beobachtete. Verachtung stieg in ihm auf und verdichtete sich zu bitterer Galle, die er mühsam hinunterschluckte. Er war daran gewöhnt, dass ihm Küchenmädchen oder Zofen Avancen machten, und befreite sich immer ohne mit der Wimper zu zucken aus solchen Situationen. Sich mit Untergebenen einzulassen war in seinen Augen ausgeschlossen, und wäre es auch dann gewesen, wenn er seine Bedürfnisse nicht schon längst begraben hätte. Als Verwalter stand er ohnehin zwischen den Oberen und den Unteren, ohne irgendwo dazuzugehören. Dieses zerbrechliche Gleichgewicht zusätzlich zu belasten, kam für ihn nicht in Frage.


  Und genauso wenig würde er sich zum Spielball der Launen dieses verwöhnten Weibsstücks machen lassen. Sie verdiente eine Abfuhr, an die sie sich noch lange erinnern sollte.


  »Madame la Comtesse, was verschafft mir die Ehre?« Er verbeugte sich theatralisch mit dem Wasserkrug in der Hand.


  »Ich wollte mich vergewissern, ob Ihr auch gut untergebracht seid«, entgegnete sie und stieß sich vom Türrahmen ab, um ihm entgegenzutreten.


  Er ahnte ihre Absicht und war mit einem großen Schritt an ihr vorbei. Drinnen stellte er den Krug auf den Tisch und legte die Seife in eine Truhe.


  »Es ist lange her, dass ich im Verwalterhaus war.«


  Der Hauch von Rosen, den er wahrgenommen hatte, als er an ihr vorbeiging, verstärkte sich und verriet, dass sie ihm gefolgt war. Er drehte sich um. Sie stand so knapp vor ihm, dass sie ihn fast berührte, und die Truhe nahm ihm die Möglichkeit zurückzuweichen.


  »Tatsächlich?« Er kämpfte mit sich, sie nicht einfach an den Schultern zu packen und wegzuschieben. Aber sie hatte eine Lektion verdient, und die würde sie bekommen. »Lohnte sich denn der Besuch nicht?«


  Sie sah ihn mit ihren großen goldenen Augen an. Ihre Haut schimmerte wie Seide, sanfte Röte lag auf ihren Wangen. Sein Blick glitt zu ihren leicht geöffneten Lippen. Nur der Teufel auf der Jagd nach unwilligen Seelen konnte einen solchen Mund geschaffen haben. Voll und samtig wie die Sünde selbst. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, war ihm dieser Mund aufgefallen. Aber wie immer hatte er den Gedanken schleunigst in den finsteren Keller seiner Gefühle befördert und die Tür dahinter ins Schloss geworfen.


  Durch die helle Haut konnte er den schnellen Herzschlag in ihrer Halsgrube sehen. Ihr Kehlkopf bewegte sich, als sie schluckte. »Nein, der Besuch hat sich nicht gelohnt«, antwortete sie heiser.


  Ihre Brüste schoben sich bei jedem Atemzug gefährlich weit aus dem Ausschnitt. Fasziniert betrachtete er die harten Brustspitzen, die den weißen Batist zu durchbohren schienen.


  »Aber das hat sich geändert.«


  Ehe er begriff, was sie tat, schob sie den Ausschnitt der Bluse über ihre Arme nach unten und befreite ihre Brüste damit von dem dünnen Stoff.


  Ihre schamlose Unverfrorenheit verblüffte ihn. So direkt, so ... plump hatte sich ihm noch nie eine Frau angeboten. Zorn ließ eine Ader an seiner Schläfe hervortreten. Wofür hielt sie ihn? Für einen vor Gier sabbernden Narren?


  Dennoch konnte er nicht verhindern, dass sein Blick zu ihren nackten Brüsten glitt. Voll und schwer, mit dicken rosigen Spitzen wölbten sie sich ihm entgegen. Kein Wunder, dass im Dorf über sie geklatscht wurde, wenn sie sich derart unverfroren Männer ins Bett holte. Weder Raffinesse noch Diskretion schienen für sie ein Thema zu sein. Zeit, dass ihr jemand einen Denkzettel erteilte. Aber vorher wollte er noch ein wenig ihr Spiel mitspielen. Das würde die Demütigung vollkommen machen.


  »Ihr schmeichelt mir«, murmelte er und folgte der Kontur ihrer Brust mit seinen Fingerknöcheln.


  Statt einer Erwiderung hob sie die Arme und zog die Nadeln aus ihrem Haar, das sich in einer Flut aus Bernstein und Gold über ihre Schultern ergoss. Der Duft nach Rosen verstärkte sich im gleichen Augenblick, indem sie den Kopf schüttelte und die seidigen Strähnen ihre Brüste wie ein feines Gespinst verhüllten.


  Er nahm die Hand weg und betrachtete die verführerische Sirene vor sich. Zufrieden stellte er fest, dass sie ihn völlig kalt ließ. Sein Blick kehrte zurück zu ihrem Gesicht. Ihre Augen waren noch immer auf ihn gerichtet, groß und glänzend und zum Bersten gefüllt mit intimen Versprechen. Ihre Lippen öffneten sich zu einer Erwiderung, aber ehe sie etwas sagen konnte, presste er seinen Mund darauf.


  Zu seiner Überraschung spannte sie sich an, statt seinen Kuss zu erwidern. Er strich mit der Zunge über ihre Unterlippe, einmal, zweimal, erst dann gewährte sie ihm - spürbar zögernd - Einlass, blieb aber noch immer zurückhaltend. Voller Berechnung verstärkte er seine Bemühungen, streichelte und lockte sie mit der Zungenspitze, zog sich zurück, um wieder vorzustoßen, aber die leidenschaftliche Reaktion, mit der er gerechnet hatte und die seine Zurückweisung erst perfekt machen würde, stellte sich nicht ein.


  Er hob den Kopf. Ihr Blick war nicht verhangen, sondern geradezu ernüchternd klar. Nur am Rande merkte er, dass sie während des Kusses die Knöpfe seines Hemds geöffnet hatte. Er spürte ihre Hände auf seiner Haut, und im selben Atemzug rasteten die Zahnräder eines Mechanismus ein. Eines Mechanismus, der die versperrte Tür in seinem Inneren mit einem explosiven Knall öffnete und die Farben zurück in seine schwarz-weiße Welt katapultierte. Es war eine Ewigkeit her, dass ihn jemand berührt hatte. Dass zärtliche Fingerspitzen in einer sanften Liebkosung über seine Haut gewandert waren.


  Dass er zugelassen hatte, dass ihn eine Frau berührte.


  Alles um ihn herum war plötzlich bunter, unmittelbarer, intensiver. Der Rosenduft betäubte seine Sinne, der Geschmack auf seiner Zunge ließ ihn an Honig und Ambrosia denken. Die feuchten, roten Lippen vor ihm beschworen sündige Bilder herauf, in denen sie über seinen Körper glitten, langsam, genussvoll, ausgiebig an geheimen Stellen verweilend, ehe sie sich ebenso ausgiebig und genussvoll seinem harten Schaft widmeten.


  Mehr Bilder von nackten, schweißglänzenden Leibern auf weißen Laken überschwemmten seine Sinne. Er hörte Stöhnen und Schreie, roch den Weihrauch sinnlichen Vergnügens und fühlte jeden Nerv in seinem Körper darauf reagieren. Das Blut toste durch seine Adern und sammelte sich in seinen Lenden, um ihm eine Erektion zu bescheren, die ihn mit einem brennenden, unbeherrschbaren Verlangen erfüllte.


  Die Hände strichen weiter über seine Brust wanderten zu seinen Schultern und schoben das Hemd über seine Arme nach unten, bis es zu Boden fiel. Er warf den Kopf zurück und stieß einen Fluch aus, der die Inbrunst eines Gebets besaß.


  Seine Sicht verschwamm, er spürte, wie sich seine Finger in weiches Fleisch gruben und sein Mund einen anderen fand. Alles entglitt ihm, er verlor den Verstand, die Beherrschung, die eiserne Distanz, mit der er alle Menschen zu betrachten pflegte.


  Der Kuss floss in ihn wie Lava, rotglühend und mit unwiderstehlicher Macht, erreichte alle Bereiche, deren Existenz er so lange und erfolgreich geleugnet hatte, und erweckte seine abgestumpften Gefühle innerhalb eines Wimpernschlags zum Leben.


  Er dachte nicht länger daran, wer die Frau in seinen Armen war. Dass er sie und all die anderen reichen Nichtstuer verachtete. Dass er ihr eine Lektion erteilen wollte. Dass sie eine schamlose Dirne war, die beinahe ein unschuldiges Kind aus reinem Mutwillen getötet hatte. Er dachte nur daran, wie sich ihre Brüste an seiner nackten Haut anfühlten und wie sich der Beweis seiner Erregung an ihren Bauch presste.


  Ihr weitgeöffneter Mund schien ihn zu verschlingen, ihre Finger zerrten an seinem Haar, und ihr Leib rieb sich wollüstig an seiner Erektion. Keine Spur mehr von Zögern, Berechnung oder Zurückhaltung, weder bei ihr noch bei ihm selbst. Ein Rausch hatte sie beide in seinen Bann gezogen und die Gesetze von Zeit und Raum aufgehoben.


  Sie stolperten ins angrenzende Zimmer und fielen aufs Bett. Er wusste nicht, ob er ihr geholfen hatte, die hinderlichen Kleider loszuwerden, oder ob sie sich selbst darum gekümmert hatte. Er wusste nur, dass sie nackt an ihn geschmiegt da lag und fortfuhr, seine Küsse gierig zu erwidern. Seine Hände strichen über ihre samtige Haut, und obwohl sie rau und schwielig waren, wand sie sich unter seinen Berührungen und bog sich ihm entgegen im eindeutigen Wunsch nach mehr. Als er ihre Brüste umfasste, hielt sie den Atem an. Als er mit den Daumen die steil aufgerichteten Spitzen reizte, keuchte sie auf und drückte den Kopf fest in das Kissen. Ihre Reaktion schraubte seine Erregung höher. Er ersetzte seinen Daumen durch seine Zunge und seine Zähne. Mit einem Schrei bäumte sie sich so heftig auf, dass er fürchtete, sie zu verletzen. Also schloss er die Lippen um die harte Knospe und begann zu saugen. Sie stöhnte im Rhythmus seiner Züge.


  Seine freie Hand glitt zum Delta zwischen ihren Schenkeln, die sie ihm willig öffnete. Er krümmte die Finger, um ihr den schmerzhaften Kontakt mit den Schwielen zu ersparen, und streichelte sie mit den Fingerknöcheln. Sie war nass und geschwollen. Bereit für ihn.


  Der Gedanke daran jagte einen neuerlichen Blitz der Erregung durch ihn. Er schob sich über sie und hob den Kopf von ihrer Brust, um sie anzusehen. Die ganze Zeit hindurch hatten sie kein Wort gesprochen, nur unartikuliert gestöhnt und gekeucht. Er wartete, aber sie beschränkte sich auch jetzt darauf, seinen Blick zu erwidern. Ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden, brachte er sich in Position und stützte die Unterarme neben ihrem Kopf auf.


  Seine harte Rute presste sich an ihre Scham, und er rieb sich daran. Sie hob ihr Becken und öffnete ihre Schenkel weiter. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern. Er glitt tiefer, die Kuppe seines Schafts fand ihren Weg, doch plötzlich stieß er auf Widerstand. Mit gerunzelter Stirn hielt er inne.


  »Was ...«, flüsterte er heiser.


  Ihre Hände strichen zu seinem Nacken. »Es ist lange her.«


  »Wie lange?«, brachte er heraus, doch statt einer Antwort lächelte sie nur schwach.


  Er verstärkte den Druck seiner Hüften und spürte, wie sie sich für ihn öffnete. Es war das Erotischste, was er jemals erlebt hatte. Unglaublich langsam glitt er in sie, wurde von feuchtem Samt und Hitze umfangen, die sich so eng um ihn legten, als wollten sie ihn nie wieder freilassen.


  Sein Herz hämmerte, als er endlich völlig in ihren Körper eingetaucht war. Er beugte den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihren Mund. Sein Stöhnen vermischte sich mit ihrem, als er begann, die Hüften zu bewegen. Sanft zuerst, und als er ihre Antwort spürte, heftiger und schneller.


  Sie bewegte sich mit ihm, zog mit ihren Fingernägeln Kreise auf seinem Rücken und krallte sie schließlich in seine Hinterbacken. Er genoss ihre Leidenschaft, ihren wunderbaren, weichen Körper, der sich unter seinem wand und ihn immer weiter und immer schneller antrieb. Er leckte das Salz von der zarten Haut ihrer Halsgrube und schob die Hand zwischen ihre Körper, als er spürte, dass er seinen Höhepunkt nicht länger hinauszögern konnte.


  Tastend fand er die kleine, harte Perle inmitten der geschwollenen, nassen Falten und umkreiste sie mit dem Fingerknöchel. Ein Schauer lief über ihren Körper, und die Kontraktionen in ihrem Inneren lösten seinen eigenen Höhepunkt aus. Mit einem heiseren Schrei pumpte er ein letztes Mal, ehe er über ihr zusammenbrach. Schwer atmend ließ er sich von den letzten Wellen der Extase überrollen und presste Ghislaines Körper an sich.


  Ghislaine.


  Der Name brachte ihn in die Realität zurück. Er lockerte seinen Griff und rollte zur Seite, um die Decke anstarren zu können.


  Er hatte sich gerade von seiner Brotgeberin verführen lassen, von einer Frau ohne Moral und ohne Hemmungen. Erschöpfung breitete sich in ihm aus, die nichts mit den körperlichen Anstrengungen des Tages oder der vergangenen Minuten zu tun hatte.


  Er wusste nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Am liebsten wäre er aufgestanden und gegangen. Aber wohin? Er legte den Arm über die Augen. Was war passiert? Wann war ihm die Kontrolle über die Situation entglitten? Warum hatte er sie nicht weggeschickt, wie er es vorgehabt hatte?


  Die Fragen verschwanden angesichts der Erinnerung an die Lust, die seinen Körper hatte erzittern lassen. Großer Gott, es war unbeschreiblich gewesen. Niemals zuvor hatte er es so genossen, eine Frau zu nehmen.


  Die Matratze bewegte sich und verriet ihm, dass die Frau - Ghislaine? Die Gräfin? Wie sollte er sie jetzt nennen? - das Bett verließ. Widerwillig nahm er den Arm von den Augen. Sie suchte ihre Kleidungsstücke zusammen. Nackt natürlich. Der Anblick ihres Rückens, über den wirre Haarsträhnen hingen, war in seiner ungekünstelten Anmut atemberaubend. Die ihm entgegengereckten herzförmigen Hinterbäckchen erweckten seine Rute zu neuem Leben, und er zog hastig das dünne Laken über seinen Unterleib. In einer jähen Vision sah er Ghislaine vor sich auf allen vieren, darum flehend, dass er sie auf diese primitive animalische Art nahm.


  Er biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Das Letzte, was ihm fehlte, waren erotische Träume mit der Comtesse du Plessis-Fertoc in der Hauptrolle.


  Mittlerweile hatte sie sich vollständig angezogen und flocht ihr Haar zu einem dicken Zopf. Sie sah ihn an, und es gelang ihm nicht, den Blick abzuwenden. Jede Faser seines Körpers war angespannt und in seinem Gehirn kein klarer Gedanke aufzutreiben.


  »Ich möchte das ... das hier gerne wiederholen.« Ihre Stimme klang fest, ein wenig rau vielleicht, aber in keinster Weise verunsichert.


  Nicholas hörte die Worte, brauchte jedoch erstaunlich lange, um sie zu begreifen. Ohne es begründen zu können, stießen sie ihn ab. Und das machte es ihm leichter, seine gewohnte distanzierte Haltung einnehmen zu können. »Wie Euch aufgefallen sein wird, Madame la Comtesse, besitzt die Türe kein Schloss. Ihr könnt also kommen und gehen, wie es Euch gefällt.« Seine verächtliche Äußerung hing zwischen ihnen und breitete sich wie eine gelbe Schwefelwolke aus.


  Sie musterte ihn schweigend, warf den Zopf auf den Rücken und wandte sich ab. Die Dielen knarrten unter ihren Schuhen, dann fiel die Türe zu, und sie war gegangen.


  Nicholas starrte an die Decke und stieß einen farbenprächtigen Fluch aus, der seine Situation angemessen beschrieb.
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  Henri krempelte die Hemdsärmel wieder nach unten, während er durch den Park von Belletoile schritt. Wie jeden Tag hatte er im Gewächshaus nach dem Rechten gesehen und sich um die Pflanzen gekümmert. Gut gelaunt betrat er das Haus durch einen Seiteneingang und wollte seine Gemächer aufsuchen, als ihn ein lauter Wortwechsel innehalten ließ.


  »Ich wünsche den Herzog zu sprechen, mein Bester, und zwar sofort. Mittlerweile sollte klar sein, dass ich mich nicht einfach von einem Lakaien abspeisen lasse.« Die blasierte, aber kräftige Stimme hallte durch das Foyer.


  »Monsieur, ich kann Euch nur bitten, hier zu warten. Ich werde Seiner Gnaden Eure Anwesenheit melden. Ob er Euch empfängt, ist allein seine Entscheidung.«


  Die Stimme des Haushofmeisters brachte die Raumtemperatur merklich zum Sinken und stellte klar, dass er es für unter seiner Würde hielt, einen derartigen Wortwechsel zu führen. Henri ging auf die beiden Streithähne zu. Der Mann, der mit dem Haushofmeister die Klingen kreuzte, kehrte ihm den Rücken zu. Er stand breitbeinig mit in die Hüften gestützten Händen da, und jeder Zoll dieser Haltung verriet die Bereitschaft, seine Position zu behaupten, komme was da wolle. Ein langer Mantel betonte die hochgewachsene Gestalt, nachlässig zusammengebundenes schwarzes Haar fiel über den Kragen, und eine dicke Staubschicht bedeckte die Stiefel, neben denen eine abgewetzte Reisetasche lag.


  »Mein Bester, wenn ich dein Verhalten dem Herzog melde, dann ...«


  Henri räusperte sich vernehmlich, und der Mann drehte sich zu ihm um. Nach einem flüchtigen Blick auf die legere Kleidung und die kurzen Haarstoppeln sagte er: »Und wenn alle hier beschäftigten Männer von den Feldern hereinstürmen, um mich ...« Er brach ab, kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt auf Henri zu. Nach einem Moment des Schweigens holte er tief Atem und verbeugte sich mit katzenhafter Grandezza. »Euer Gnaden, vergebt mir, dass ich Euch nicht gleich erkannt habe.«


  Henri hob erstaunt die Brauen. Nur seine engsten Freunde erkannten ihn, wenn er keine Perücke trug und auf seine feinen Kleider verzichtete. Er machte dem Haushofmeister ein Zeichen, sich zu entfernen.


  »Der Irrtum ist Euch nachgesehen«, sagte Henri. »Aber Ihr müsst mit mir ebenso nachsichtig sein, da ich mich nicht an Euren Namen erinnere.« Und auch nicht an den Rest, fügte er in Gedanken hinzu, falls es einen solchen gab. Er zweifelte daran, dem Mann schon einmal begegnet zu sein. Ein Gesicht wie dieses hätte er bestimmt nicht vergessen. Die Züge deuteten auf eine arabische, zumindest aber südländische Herkunft hin. Hohe Wangenknochen, eine schmale Nase und ein scharf geschnittener Mund mit aufgeworfenen Lippen, kaum dunkler als der olivfarbene Teint. Über den mandelförmigen Augen wölbten sich schwarze Brauen und verstärkten den orientalischen Eindruck, obwohl der Mann Kleidung trug, die der gängigen Mode entsprach.


  »Natürlich. Verzeiht.« Er verbeugte sich erneut. »Mein Name ist Farid Bejaht. Madame Dessante schickt mich.«


  Henri rieb sich das Kinn. Dass Madame Dessante auf seinen Brief nicht antworten, sondern ihm gleich einen passenden Kandidaten für die Position des Zeremonienmeisters schicken würde, damit hatte er nicht gerechnet. Nun gut, umso schneller konnte er sein Ziel erreichen.


  »Willkommen auf Belletoile, Monsieur Bejaht«, sagte er eine Nuance freundlicher. »Ich nehme an, dass Ihr Euch nach der anstrengenden Reise frisch machen wollt. Wir können später über alles sprechen.«


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Tatsächlich war die Fahrt mit der Postkutsche sehr ermüdend, und ich würde Euer Angebot deshalb gerne annehmen.«


  Henri ging zu einem Glockenzug, um einen Lakaien zu rufen. »Ich bin überrascht, dass Ihr mich in meinem legeren Aufzug erkannt habt, Monsieur Bejaht«, stellte er fest, da er seine Neugier nicht zurückhalten konnte. »Noch dazu, da ich mich nicht an Euch erinnern kann.«


  »Nennt mich einfach Farid. Es gehört zu meinen Aufgaben, Menschen mit und ohne Maske zu erkennen, und Madame Dessantes Etablissement ist eine Lehrstelle erster Güte, was das betrifft, Euer Gnaden.« Seine schwarzen Augen glänzten wie polierter Onyx.


  Henri sah ihn zweifelnd an, aber ehe er etwas erwidern konnte, fuhr Farid fort: »Außerdem gehörten die Begegnungen mit dem Herzog von Mariasse zu jenen Momenten in meinem Leben, die ich niemals vergessen werde.«


  Henri durchforstete seine Erinnerungen, ob der Mann eine Begegnung spezieller Art meinte, aber Farid unterbrach seine Überlegungen. »Nein, Euer Gnaden, nichts dergleichen. Glaubt mir, Ihr wüsstet es, wenn wir mehr miteinander geteilt hätten als die Luft in einem von Madame Dessantes Salons.«


  Die Stimme tropfte wie dunkler Honig in Henris Verstand. Er blickte Farid an und bemerkte den Hauch eines Lächelns, das auf dessen sinnlichen Lippen lag. »Ich wusste nicht, dass ich so leicht zu durchschauen bin, mon cher.«


  »Das seid Ihr nicht, ganz im Gegenteil, Euer Gnaden. Ihr seid ein wandelndes Mysterium. Darum meldete ich mich sofort, als Madame Dessante uns von Eurem Brief berichtete. Einige Zeit auf dem sagenhaften Belletoile mit dem nicht weniger sagenhaften Herzog von Mariasse zu verbringen, darauf habe ich nicht in meinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt.« Die Worte fanden mit spielerischer Leichtigkeit die Balance zwischen plumper Schmeichelei und sanftem Sarkasmus.


  Henri lachte und griff nach dem Klingelzug. »Das reicht, Farid. Jean wird Euch zu Euren Räumen begleiten. Ich schlage vor, wir sehen uns dann beim Mittagessen.«


  Farid verbeugte sich wieder. »Mit dem allergrößten Vergnügen.«


  Er ging mit Jean davon, und Henri blickte ihm nach, ehe er sich auf den Weg in seine Gemächer machte. Vor Vincents Arbeitszimmer blieb er stehen, überlegte kurz und trat dann ein.


  Vincent blickte auf, legte die Feder weg und lächelte ihn erfreut an. »Alle Pflänzchen gegossen und gestreichelt? Manchmal bin ich ernsthaft eifersüchtig auf die kleinen grünen Schlingel.«


  Henri setzte sich auf die Kante des Schreibtisches. »Kein Grund zur Eifersucht, mon petit, du erfreust mich ebenso wie die neue Blüte an meiner roten Kamelie.«


  »Dann bin ich ja beruhigt.« Vincent stand auf und streckte sich.


  »Wie weit bist du mit den Einladungen für die Nächte der Aphrodite?«


  »Die Liste ist komplett. Ich habe alle in Frage kommenden Frauen und eine ausreichende Zahl Männer vermerkt, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, dass etwas anderes dahinterstecken könnte als reines Vergnügen.« Er zog eine Schublade auf und reichte Henri ein Blatt Papier.


  »Gut«, sagte dieser, nachdem er die Liste überflogen hatte. »Du kannst die Einladungen fertig machen und verschicken.«


  Vincent runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir warten, bis wir von Madame Dessante Antwort bekommen?«


  »Madame Dessantes Antwort ist gerade eingetroffen und richtet sich im Westflügel häuslich ein.«


  »Tatsächlich?«, fragte Vincent überrascht. »Wie sieht sie denn aus? Ich bin schon gespannt, sie kennenzulernen.«


  »Es ist keine Frau, sondern ein Mann. Farid Bejaht. Mehr weiß ich auch noch nicht. Wir werden gemeinsam zu Mittag essen, dabei können wir uns unterhalten.«


  »Ein Mann? Wolltest du nicht eine Frau als Zeremonienmeisterin?«, fragte Vincent mit gerunzelter Stirn. »Weil das weniger Ärger verspricht?«


  Henri zuckte mit den Schultern. »Warum nicht etwas Neues probieren? Wenn es überhaupt nicht funktioniert, können wir ihn immer noch wegschicken und Madame Dessante ausdrücklich um eine Frau bitten.«


  Vincent legte den Kopf schief und fragte nach einer Weile: »Kennst du ihn? Von früher, meine ich, aus Versailles?«


  Bei ihrem gemeinsamen Besuch am Hof von Louis XIV. hatten sie natürlich auch das Etablissement von Madame Dessante aufgesucht, aber Vincent hatte sich nach einer knappen Viertelstunde mit einer windigen Ausrede davongemacht. Er hatte Henri nie wieder dorthin begleitet und auch keine Gespräche darüber zugelassen. Da er sonst über keinerlei Hemmungen verfügte, sondern im Gegenteil eine erfreuliche Neugier in Bezug auf neue erotische Erfahrungen besaß, war Henri über diese strikte Ablehnung mehr als erstaunt gewesen. Allerdings verzichtete er darauf nachzubohren und machte insgeheim Vincents Jugend für seine Reaktion verantwortlich.


  »Nein, ich kenne ihn nicht.« Seltsamerweise empfand er eine gewisse Erleichterung darüber, nicht lügen zu müssen.


  Vincent setzte sich wieder an den Sekretär und griff nach der Feder, die er in das Tintenglas tauchte, ehe er zu schreiben begann. »Gut. Wir sehen uns dann beim Mittagessen.«


  Derart abgefertigt zu werden war für Henri eine völlig neue Erfahrung. Er holte tief Luft, um eine passende Antwort zu formulieren, aber das Kratzen der Feder ließ ihn innehalten. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt für einen aus der Luft gegriffenen Streit. Sollte Vincent eben ein bisschen schmollen. Also drehte er sich um und verließ wortlos das Zimmer.


  Im Gegensatz zu Frühstück und Abendessen beschränkte sich das Mittagessen auf drei leichte Gänge. Einer Räucherfischpastete folgte gebratenes Huhn mit verschiedenen Gemüsen und einem Omelette mit karamellisierten Äpfeln. Die Lakaien zogen sich erst zurück, nachdem sie das Dessert gereicht hatten, daher plätscherte bis zu diesem Zeitpunkt eine nichtssagende Konversation über das Wetter und die schlechten Straßen von Versailles nach Belletoile zwischen den drei Männern dahin.


  Nachdem sich die Tür hinter dem letzten Diener geschlossen hatte, lehnte sich Henri in seinem Stuhl zurück und bedachte Farid mit einem Augenzwinkern. »Nun, mon cher, erzählt uns, was Euch in Madame Dessantes Augen dazu befähigt, hier auf Belletoile die Rolle eines Zeremonienmeisters für ganz spezielle Orgien zu übernehmen«, forderte er ihn gutgelaunt auf.


  Farid legte die Gabel beiseite, mit der er gerade das Omelette untersucht hatte. Er saß Henri gegenüber, Vincent befand sich an der Längsseite des Tisches und blickte von einem zum anderen. Zu Henris Erleichterung hatte er seine schlechte Laune überwunden und behandelte Farid mit tadelloser Höflichkeit.


  »Ich kam mit zehn Jahren zu Madame Dessante. Sie erwischte mich auf dem Markt, als ich einen Schinken stehlen wollte, und bot mir an, gegen Kost und Quartier als Page bei ihr zu arbeiten. Die Aussicht auf ein warmes Lager und regelmäßige Mahlzeiten waren gewichtige Argumente.« Er steckte ein Stück Omelette in den Mund und kaute genüsslich, ehe er fortfuhr: »Bis dahin zog ich mit einem Tross Zigeuner durchs Land. Meine Mutter verließ den Zug, als ich noch ein Säugling war. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich nicht sonderlich wohlgelitten war. Eine Zukunft im Haus einer feingekleideten Dame erschien mir deshalb durchaus erstrebenswert.«


  »Verständlich.« Vincent nickte beifällig. »Und was waren Eure Pflichten als Page?«


  »Nun, ich war klein und schmächtig und sah in orangen Pluderhosen, einem grünen Hemd und mit einem weißen Turban auf dem Kopf ausgesprochen entzückend aus. Die ersten Jahre diente ich nur als Dekoration im Foyer oder bei feierlichen Diners. Dank der regelmäßigen und reichhaltigen Mahlzeiten schoss ich natürlich schnell in die Höhe. Auch blieb mir nicht verborgen, was in den verschiedenen Salons vor sich ging. Nach meinem sechzehnten Geburtstag stellte es mir Madame Dessante frei, ob ich mehr sein wollte als ein dekorativer Page.« Er blickte bedeutungsvoll in die Runde.


  Henri lachte. »Und welcher Sechzehnjährige wollte das wohl nicht.«


  »Richtig. Eine vollerblühte Gräfin nahm sich meiner an, und ich dankte es ihr mit der unstillbaren Leidenschaft eines gerade zum Mann erwachten Jünglings.« Er zwinkerte verschwörerisch in die Runde. »Danach kamen viele andere, Frauen wie Männer. Ich erlernte mannigfache Möglichkeiten, Befriedigung zu schenken, und übte mich in den verschiedensten Spielarten der Lust. Ehe ich nach Belletoile aufbrach, organisierte ich bei Madame Dessante für Privatgesellschaften ausgefallene Arrangements nach den jeweiligen Vorlieben. Mir ist nichts fremd, Euer Gnaden, das könnt Ihr mir glauben. Nur in einem Punkt halte ich an Madame Dessantes Grundsätzen fest.«


  Henri nickte. Diese Grundsätze waren hinlänglich bekannt. »Keine Kinder, weder Mädchen noch Knaben.«


  »Ja. Wenn Ihr mit dem Gedanken an Derartiges spielt, dann bin ich nicht der Richtige, so sehr ich es natürlich bedauern würde.« Farids Stimme ließ keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit zu.


  »Seid beruhigt, in diesen Dingen teile ich Madame Dessantes Auffassung.« Henri lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die Nächte der Aphrodite sind bekannt für sinnliche, niveauvolle Unterhaltung, die der Befriedigung der fleischlichen Lust dient. Die Unterlagen von Beatrice Teauville, die lange Zeit die Zeremonienmeisterin dieser Nächte war, sind in meinem Besitz. Ich überlasse sie Euch gerne, damit Ihr Euch eine erste Orientierung verschaffen könnt. Vincent wird morgen die Einladungen mit der Ankündigung der Wiederaufnahme der Nächte der Aphrodite verschicken. Innerhalb einiger Tage werden sich genug interessierte Gäste einfinden.«


  »Gut. Ich werde mir die Aufzeichnungen gerne ansehen und entsprechende Szenarien vorbereiten.« Farid kratzte die letzten Reste des Omelettes zusammen.


  »Dann lassen wir es für heute genug sein. Morgen könnt Ihr Euch auf Belletoile umsehen und Euch mit den Gegebenheiten vertraut machen. Wenn es meine Zeit erlaubt, werde ich Euch begleiten. Ansonsten habe ich Carlos als Euren persönlichen Kammerdiener abgestellt. Er steht zu Eurer Verfügung.« Henri erhob sich, für ihn waren alle Fragen geklärt. Farids Stimme ließ ihn jedoch noch einmal innehalten.


  »Verzeiht, Euer Gnaden, aber wir haben noch nicht über meine Entlohnung gesprochen.«


  Langsam drehte sich Henri um. Obwohl er Farids Frage verstand, erschien sie ihm in diesem Moment deplatziert. »Wenn ich mit Eurer Darbietung zufrieden bin, wird Eure Entlohnung Eure kühnsten Träume übersteigen, mon cher«, antwortete er kühl.


  Farid stand auf und verbeugte sich mit der rechten Hand auf dem Herzen so tief, dass Henri nicht wusste, ob er ihn verspottete. »Nichts anderes habe ich erwartet, Euer Gnaden. Verzeiht meine Anmaßung.«


  Henri nickte, wurde aber trotzdem das Gefühl nicht los, von Farid absichtlich provoziert worden zu sein. Missgestimmt verließ er den Salon.


  Vincent ging schweigend neben ihm, bis sie Henris Gemächer erreicht hatten. »Hat es einen Grund, warum du ihm nicht erzählst, was in den Nächten der Aphrodite geschehen soll?«, fragte er dann leise.


  »Ich will nicht, dass mehr Menschen als unbedingt nötig davon wissen. Ist das wirklich so schwer zu verstehen?«, entgegnete Henri gereizt. »Manchmal frage ich mich, ob ich nur von Idioten umgeben bin.«


  Vincent zuckte wegen der Beleidigung mit keiner Wimper, nur sein Rücken straffte sich unmerklich. »Soll ich mit hineinkommen?«


  »Nein. Ich bin müde und will schlafen, geh in dein eigenes Bett.«


  Vincent machte einen Schritt zurück. »Gute Nacht, Henri.«
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  Ghislaine stopfte ein Kissen in ihren Rücken und balancierte das kleine Tischchen mit dem Frühstück auf der Bettdecke. Ihr Magen knurrte, und sie starrte das unschuldige goldgelbe Croissant an. Die Wut, die sie gestern Abend auf dem Heimweg vom Verwalterhaus empfunden hatte und für die sie keine richtige Erklärung fand, war zum größten Teil verraucht. Aber noch immer fühlte sie sich auf seltsame Art betrogen, ebenfalls ohne genau zu wissen, warum.


  Schließlich war alles so verlaufen, wie sie es geplant hatte. Sie hatte Nicholas Levec verführt, er hatte seinen Samen in ihr vergossen, und sie hatte ihm sicherheitshalber klargemacht, dass es nicht bei einem Mal bleiben würde.


  Sie sollte zufrieden sein, ihr Ziel rückte näher und näher, und sie hatte alles unter Kontrolle. Ihre Finger schlossen sich um den vergoldeten Griff des Messers.


  Nichts hatte sie unter Kontrolle gehabt. Nach seinem Kuss hatte sie keinen Gedanken mehr an den Grund verschwendet, aus dem sie zu ihm gegangen war. Das Ziel war völlig außer Sicht geraten. Stattdessen hatte sich eine unbeschreibliche Gier ihrer bemächtigt. Die Gier mit diesem Mann zu verschmelzen, sich vollständig der Lust zu ergeben, die seine kundigen Berührungen in ihr weckten. Wo konnte ein Mann wie er die meisterhaften Kenntnisse erworben haben, die er ihr so selbstverständlich präsentiert hatte?


  Es hätte ein schneller, zweckmäßiger Akt sein sollen, kein leidenschaftlicher Rausch, der ihre Sinne und die Sehnsucht nach mehr weckte.


  Ghislaine lockerte den Griff ihrer Finger. Sie musste versuchen, damit umzugehen. Noch immer war Nicholas Levec die beste Lösung, um ein Kind ohne weitere Einmischung in ihr Leben zu bekommen. Offenbar war ihr vorher nicht der Gedanke gekommen, dass sie die Begegnungen, die dazu führten, ein Kind zu zeugen, auch genießen könnte. Deshalb war sie jetzt ein wenig durcheinander. Aber das würde sich legen. Nach der zweiten, dritten oder vierten Wiederholung des Aktes. Danach verblasste der Reiz des Neuen und überzog sich mit der stumpfen Patina des Altbekannten. Das wusste sie aus Erfahrung.


  Wie auch immer. Der Weg, den sie eingeschlagen hatte, würde sie über kurz oder lang ans Ziel führen. Und nur das zählte.


  In den folgenden Tagen begann sie, nach den Plänen zu suchen, die sie vor Jahren für die Seifensiederei hatte anfertigen lassen. Mit der Errichtung wollte sie beginnen, solange Nicholas Levec ihr seine Unterstützung als Verwalter zugesagt hatte. Standen einmal die Grundmauern, würde es einfach sein, das Projekt voranzutreiben. Auch ohne ihn.


  Sie spielte mit dem Gedanken, die Pläne zusammenzupacken und damit zum Verwalterhaus zu gehen. Allerdings hielt sie die Tatsache des fehlenden Türschlosses zurück. Es war dumm, keine Frage, aber der bittere Unterton in Nicholas Levecs Stimme, der ihr noch immer in den Ohren klang, hielt sie zurück. Stattdessen schickte sie Francois, um ihn holen zu lassen.


  Doch der kehrte ohne den Verwalter zurück. »Monsieur Levec wird sich einfinden, wenn es seine zu verrichtenden Aufgaben zulassen, soll ich Euch ausrichten, Madame la Comtesse.« Der Mann verzog keine Miene bei diesen Worten.


  »Danke, Francois.« Diese Nachricht brachte Ghislaine aus dem Konzept, aber möglicherweise gab es tatsächlich unaufschiebbare Aufgaben, die vorrangig erledigt werden mussten.


  Als drei Tage verstrichen waren, ohne dass sich Nicholas Levec im Schloss eingefunden hatte, schickte Ghislaine neuerlich nach ihm. »Sag ihm, dass er sofort bei mir zu erscheinen hat, wenn ihm irgendetwas an seiner Anstellung auf Plessis-Fertoc liegt«, trug sie dem Mann auf.


  Zwei Stunden später hämmerte es an die Tür ihres Arbeitszimmers, und Nicholas Levec trat ein, ohne ihre Aufforderung abzuwarten. Ghislaine zuckte zusammen, als die Tür hinter ihm ins Schloss krachte. Er kam mit langen Schritten auf sie zu und blieb vor dem Sekretär stehen.


  Langsam und ohne die Augen von ihm abzuwenden, legte sie die Feder beiseite. Seine Präsenz machte den Raum kleiner und die Luft dicker. Jeder Nerv in ihr erinnerte sich ungebetenerweise an ihre letzte Begegnung. Er trug nur ein Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine abgewetzte braune Hose, die jeden Muskel seiner Schenkel sehen ließ. Ihr Mund wurde trocken, ihre Fingerspitzen fühlten seine warme glatte Haut, obwohl sie die Hände auf der Tischplatte ineinander verschränkte.


  Er stützte die Hände in die Hüften. Seine hellen Augen starrten sie an, aber sie schaffte es, seinem Blick standzuhalten. Das stumme Duell dauerte eine Ewigkeit, dann schob Ghislaine den Stuhl zurück. Das Kratzen der Stuhlbeine auf dem glatten Parkett zerstörte die Stille ebenso wie das Klicken ihrer Absätze, als sie um den Sekretär herumging und sich an die Kante lehnte.


  Von Nicholas Levec strahlte Zorn in heftigen Wellen aus. Obwohl sein Gesicht nahezu regungslos war, wetterleuchtete es in seinen Augen. Ghislaine schob das Kinn vor und straffte sich. Nach ihren bisherigen Erfahrungen mit Männern war sie davon ausgegangen, dass er nach ihrem gemeinsamen Erlebnis nicht mehr so abweisend sein würde. Schließlich hatten sie sich - wenn auch nur kurz - ganz ausgezeichnet verstanden. Das konnte er genauso wenig leugnen wie sie.


  »Ich stehe zu Diensten, Madame la Comtesse«, sagte er leise und machte sich weder die Mühe, die Zweideutigkeit seiner Worte noch den beißenden Spott zu verbergen.


  Ghislaine hob die Brauen. Er dachte also tatsächlich, dass sie ihn deshalb hatte rufen lassen. Kurz war sie versucht, seinen Irrtum mit einer Kopfbewegung zu den fein säuberlich an der Wand aufgereihten Planrollen zu korrigieren. Dann entschied sie sich dagegen. Die Pläne liefen ihr nicht weg. Was man von Nicholas Levec nicht mit Sicherheit sagen konnte. Und wenn er schon annahm, dass sie ihn deshalb rufen lassen hatte, konnte sie seine Annahme genauso gut bestätigen.


  »Sehr schön«, antwortete sie und musste sich nicht anstrengen, ihre Stimme sinnlich klingen zu lassen. Sie war aufgeregt wie ein junges Mädchen bei seinem ersten Rendezvous, ihr Körper allerdings reagierte wie der einer erfahrenen Frau. Ihre Brüste spannten sich, und die harten Spitzen pressten sich erwartungsvoll gegen den dünnen Stoff ihres Unterhemds. Wie üblich trug sie ein einfaches, hochgeschlossenes Tageskleid, das nichts von ihrer körperlichen Erregung verriet.


  Sein Blick ruhte auf ihrem Hals und wanderte langsam zu ihrem Gesicht. »Es überrascht mich allerdings doch, dass es so lange gedauert hat, bis Ihr mich rufen lassen habt, Madame.«


  Sie fühlte ihren schnellen Herzschlag und fragte sich einen Augenblick lang, ob er ihn an ihrer Halsschlagader sehen konnte. Dann schob sie den Gedanken beiseite, denn seine Unverschämtheit machte sie wütend. »Und mich überrascht es, dass es so lange gedauert hat, bis Ihr meinem Ruf gefolgt seid. Da wir beide doch ganz genau wissen, was uns erwartet, nicht wahr, Monsieur Levec?«


  Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich geringfügig, allerdings verschwand der Zorn nicht daraus, sondern mischte sich mit etwas anderem. Etwas, was nicht weniger heiß und dunkel war. Er begehrte sie ebenso wie sie ihn. Feuchte Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, und sie hatte Mühe, klar zu denken. Er stand noch immer regungslos vor ihr, und sie konnte seinen Widerwillen fast mit den Fingern greifen. Eine Weile musterte sie ihn nachdenklich. Sie verstand nicht, was in ihm vorging. Er hätte sie längst an sich ziehen oder auf das Canapé vor dem Kamin werfen sollen. Stattdessen starrte er sie weiterhin so hasserfüllt an, als wäre sie sein größter Feind. Und das, obwohl sein Verlangen ganz offensichtlich war. Sein Verhalten ergab keinen Sinn. Sie wandte den Blick ab und wollte sich wieder hinter den Schreibtisch setzen, doch plötzlich begriff sie, was ihm so zu schaffen machte: Er wollte sie. Sein Körper wollte sie, und gleichzeitig hasste sein Verstand ihn dafür, dass er dieses Verlangen nicht unterdrücken konnte. Aus welchem Grund auch immer.


  Ghislaine fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Ehe die Vernunft oder die Erziehung ihr Handeln beeinflussen konnten, machte sie einen Schritt auf ihn zu und packte seinen Schaft, dessen Konturen sich bereits durch den rauen Stoff der Hose abzeichneten. »Und falls Ihr Euch nicht mehr erinnern könnt, was Euch erwartet, helfe ich Eurem Gedächtnis gerne auf die Sprünge.« Ihr Zorn wuchs mit jeder Sekunde. Die Demütigung, von ihm wie ein lästiges Insekt betrachtet zu werden, brachte sie dazu, alle Hemmungen zu vergessen. Sie rieb ihn mit harten, wissenden Bewegungen, die nichts Spielerisches hatten. Noch nie hatte sie einen Mann derart unverschämt und direkt attackiert.


  Er schwoll weiter an, und sie hörte ihn fluchen. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und zogen es weg, aber sie nahm einfach ihre andere Hand und fuhr mit dem Daumennagel herausfordernd die volle Länge seiner Rute nach. »Erinnert Ihr Euch also doch, wie gut es war, Monsieur Levec?«, zischte sie spöttisch und erinnerte sich an die Wortfetzen, die sie gelegentlich bei den in eindeutiges Gerangel verwickelten Dienstboten aufgeschnappt hatte. »Besser, als Ihr es je zuvor erlebt habt. Keine Frau hat es Euch so gut ...« Sie brach ab, weil sie plötzlich mit dem Rücken auf dem Schreibtisch lag. Nicholas Levec stand zwischen ihren Knien und blickte auf sie hinunter. »Gottverdammtes Weibsstück, was bildest du dir ein? Kannst du deine Beine nicht geschlossen halten? Ich kannte Huren, die mehr Schamgefühl besaßen als Ihr, Madame la Comtesse.«


  Sie stützte sich auf die Unterarme und funkelte ihn böse an. Im Bestreben, seinen Beleidigungen Paroli zu bieten, blieb sie beim Dienstbotenjargon. »Tatsächlich? Aber keine von ihnen wolltest du so sehr wie mich. Deine Hose wird gleich platzen, so geil bist du. Und das alles nur wegen einer schamlosen Weibsperson, die ihre Beine nicht zusammenhalten kann.« Sie raffte die Röcke hoch, und da sie weder Strümpfe noch Unterwäsche trug, lagen ihre seidige Haut und das dunkle Dreieck damit unverhüllt vor ihm.


  Wie erwartet, starrte er gebannt darauf. Seine schwielige Hand strich unbewusst über ihren Schenkel, und sie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Überraschenderweise hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Zu Ghislaines Bestürzung flackerte in seinem Blick etwas ganz und gar Unerwünschtes auf: kühle Nüchternheit. Gleich würde er die Hand wegnehmen, ihre Röcke nach unten ziehen und sie auf den Boden stellen.


  Ghislaine überlegte panisch, was sie tun konnte, um das zu verhindern, und entschied sich dafür, die Schenkel weiter zu spreizen und ihre Finger über die Innenseiten wandern zu lassen. Sie schloss die Augen, als sie das krause Haar ihres Venushügels berührte und ihren Finger in ihre klaffende, feuchte Spalte tauchte. Ihr Mittelfinger wanderte tiefer, und sie wölbte den Rücken. Mit leisem Bedauern zog sie den Finger wieder zurück und zeichnete eine glitzernde Linie über ihren Schenkel.


  Sie zwang sich, die Augen geschlossen zu halten, als sie wieder ihre Spalte teilte. Langsam strich sie über ihre heißen, nassen Falten, die sich nach der Berührung sehnten. Ihre Erregung erreichte ein Stadium, in dem es ihr zunehmend egal wurde, ob er endlich reagierte oder nicht. Ohne sich dessen bewusst zu sein, stöhnte sie leise. Dann würde sie sich eben selbst zum Höhepunkt bringen, es ...


  Er drang mit einem einzigen heftigen Stoß in sie ein. Ghislaines Augen flogen auf, sie hob die Hand, um nach ihm zu greifen, ihn irgendwo zu berühren, aber er packte ihre Handgelenke und nagelte sie mit eisernem Griff auf dem Tisch neben ihrem Körper fest.


  Sie starrte in sein grimmiges Gesicht, in dem die zusammengekniffenen Lippen kaum sichtbar waren. Der Protest erstarb in ihrer Kehle und verwandelte sich in einen abgehackten Aufschrei, als sie von einer Woge unbeschreiblicher Lust überrollt wurde, die jeden Nerv erzittern ließ. Ihr Körper bäumte sich auf, nicht endenwollende Kontraktionen liefen durch sie hindurch, und als sie nach einer Ewigkeit wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, machte er noch immer weiter. Pumpte mit harten, rhythmischen Stößen, als wollte er sie damit strafen. Schweiß lief über sein verzerrtes Gesicht und tropfte auf ihre hochgeschlagenen Röcke. Der Griff seiner Finger um ihre Handgelenke drohte ihre Knochen zu brechen. Trotzdem versuchte sie, ihre Position zu verändern, da ihr etwas schmerzhaft in den Rücken stach.


  Um sich aus der unbehaglichen Lage zu befreien, hakte sie ein Bein um seine Hüfte und schob sich näher zu ihm. Im gleichen Augenblick ließ er ihre schmerzenden Handgelenke los und zog sich aus ihr zurück, ohne einen Ton von sich zu geben. Ehe sie sich dessen bewusst war, was passierte, spürte sie seinen heißen Samen über ihre Schenkel sickern.


  Fassungslos und ungläubig sah sie ihn an. Er atmete schwer. Sein halbsteifes Glied glänzte feucht, ehe er sich bückte und die Hose hochzog, um sich zu bedecken.


  Ghislaine rappelte sich auf die Unterarme, und im gleichen Moment wurde ihr klar, welches Bild sie bot - mit gespreizten Beinen und entblößtem Unterleib, besudelt von seinem Samen. Seine Beleidigungen beschränkten sich also nicht auf Worte allein. Sie schluckte und wünschte sich, der Erdboden möge sie verschlingen. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte hastig, um sie zu vertreiben. Sie würde weinen. Aber nicht jetzt. Nicht vor ihm. Er sollte nicht sehen, dass es ihm doch noch gelungen war, sie zum Weinen zu bringen.


  Der Mann, der sie gerade wie eine wohlfeile Hure gebraucht hatte, fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn, um den Schweiß wegzuwischen, und blieb breitbeinig vor ihr stehen. Sie starrte ihn trotzig an, und er machte mit der Hand eine vage Geste, die alles und nichts bedeuten konnte. Dann öffnete er den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Schließlich wandte er den Blick ab, drehte sich um und ging mit hastigen Schritten zur Tür.


  Als sie allein war, sank Ghislaine zurück auf den Schreibtisch. Sie breitete die Arme aus und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Sie schämte sich nicht dafür, ihn verführt zu haben, nur dafür, wie sie es getan hatte. Und er hatte es ihr mit gleicher Münze heimgezahlt. Deshalb gab es keinen Grund, sich über sein Verhalten zu beschweren.


  Den ganzen restlichen Tag versuchte sie, das Geschehene aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. Ohne Erfolg. Jedes Wort, jede Geste, jede Berührung lief wieder und wieder vor ihrem inneren Auge ab. Immer wieder suchte sie nach einem Punkt, an dem sie den Ablauf hätte verändern können. Und sie fand mehr als nur einen einzigen. Es hatte genug Gelegenheiten gegeben, die Geschehnisse zu beenden oder es gar nicht zum Äußersten kommen zu lassen. Wenn sie nachgedacht hätte, wenn sie sich nicht von ihrer Gier oder ihrem Zorn, sondern von Vernunft hätte leiten lassen.


  Abends ging sie ruhelos in ihrem Zimmer auf und ab. Als ihr die Zofe beim Auskleiden helfen wollte, schickte Ghislaine sie weg. Sie brauchte keine Zeugen für ihren aufgewühlten Seelenzustand, und an Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Nicht, ehe sie mit dem Mann gesprochen hatte.


  Vermutlich war es nicht besonders klug, nach Sonnenuntergang an seine Tür zu klopfen. Nach allem, was passiert war. Aber als ihr dieser Gedanke kam, war es bereits zu spät, denn Nicholas Levec öffnete die Tür und sah sie an. Ohne ein Wort trat er zur Seite, und Ghislaine ging mit gesenktem Kopf an ihm vorbei. Erst in der hellerleuchteten Stube sah sie sich um. Kein Glas und kein Teller standen herum, alles war so peinlich sauber, als ...


  Ihr Blick fiel auf einen großen Sack aus grobem Leinen, an dem Ledergurte befestigt waren. »Morgen früh bin ich verschwunden, Madame du Plessis-Fertoc. Ihr hättet Euch nicht herbemühen müssen, um mir meine Entlassung mitzuteilen.«


  Ghislaine drehte sich um. Er lehnte am Türstock und trug ein sauberes Hemd, die Ärmel waren an den Manschetten geschlossen, und am Hals stand nur ein Knopf offen. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. »Ich bin nicht gekommen, um Euch zu entlassen«, sagte sie, ohne nachzudenken.


  Er sah sie schweigend an. Weder hoben sich seine Augenbrauen, noch verzogen sich seine Lippen spöttisch bei ihren Worten. Sie begriff, dass er nichts sagen würde. Also fuhr sie fort: »Heute sind Dinge passiert, die nicht hätten passieren dürfen. Ich denke, darüber sind wir uns einig.«


  Er schwieg weiter.


  Obwohl sich Ghislaines Kehle wie ausgedörrt anfühlte, schlang sie die Finger ineinander und redete weiter: »Deshalb bin ich gekommen. Um zu besprechen, wie wir weiter zusammenarbeiten können in den nächsten Monaten.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es gibt keine weitere Zusammenarbeit, Madame la Comtesse, das muss Euch doch klar sein.«


  »Ihr habt mir Euer Wort gegeben, ein Jahr lang hierzubleiben und meine Interessen zu vertreten«, erinnerte sie ihn.


  »Das war, ehe ich Euch Gewalt angetan habe.«


  Ghislaine sah ihn überrascht an. »Ihr habt mir keine Gewalt angetan!«


  »Nein?« Er machte ein paar Schritte auf sie zu und griff nach ihrer Hand, um den Ärmel des Kleides nach oben zu schieben. »Wie würdet Ihr das dann nennen?«


  Sie blickte auf die dunklen Male, die ihre Handgelenke umschlossen und davon zeugten, dass er ihr eher die Knochen gebrochen hätte, als sich von ihr berühren zu lassen. Langsam hob sie den Kopf. »Warum hasst Ihr mich so? Ihr spürt doch, dass zwischen uns etwas ist. Warum kämpft Ihr so verbissen dagegen an?«


  Er ließ ihre Hand los. »Ich hasse Euch nicht. Ich ... es ... es ...« Er brach ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Ich kann es nicht in Worte fassen. Ich weiß nur, dass ich weggehen muss, ehe ich wieder die Kontrolle über mich verliere. Ich habe noch nie einer Frau Gewalt angetan, ich habe noch nie eine Frau so behandelt, wie ich Euch behandelt habe.« Er sah sie mit einem brennenden Blick an, in dem abgrundtiefe Verzweiflung lag. »Ich bitte Euch, meine Entschuldigung anzunehmen.«


  »Nur wenn Ihr meine Entschuldigung annehmt«, erwiderte Ghislaine. »Auch ich habe mich einem Mann gegenüber noch nie so verhalten, wie ich mich Euch gegenüber verhalten habe. Ich weiß auch nicht, was in diesen Augenblicken passiert ist. Ich weiß nur, dass ich mich von Euch angezogen fühle. Und dass es Euch ebenso geht.« Sie schwieg einen Moment und sah ihn an. »Ich bin eine erwachsene Frau, die niemandem Rechenschaft schuldet. Keiner leidet darunter, wenn ich meine Bedürfnisse befriedige. Ist es bei Euch anders? Gibt es in Eurem Leben jemanden, dem Ihr verbunden seid? Ist das der Grund, warum Ihr Eurem Verlangen nicht nachgeben wollt?«


  Es war die einzige Erklärung, die sie gefunden hatte, um sein Verhalten zu erklären. Wenn er eine Frau oder eine Verlobte hatte, der sein Herz gehörte, erklärte das seinen Hass auf sie und das körperliche Verlangen, das sie in ihm weckte.


  Er grub die Hände in die Taschen der Hose. »Nein, es gibt keine Frau, der ich Rechenschaft schuldig bin.«


  »Was ist es dann? Euer Stolz?«, bohrte sie weiter.


  »Ihr meint, ob es unter meiner Würde ist, der Geliebte der Frau zu sein, für die ich arbeite?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Stolz ist etwas, was ich vor langer Zeit begraben habe.«


  Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme, beschloss aber, für den Moment nicht darauf einzugehen. Damit konnte sie sich später beschäftigen. »Gut. Im Übrigen will ich, dass Ihr zwei Sachen wisst: Es zählt nicht zu meinen Gewohnheiten, mich mit Männern einzulassen, die für mich arbeiten. Ihr seid der erste.« Ehe er etwas entgegnen konnte, fuhr sie fort: »Und ich habe Euch heute nicht rufen lassen, um die Erinnerungen an unser Beisammensein aufleben zu lassen, sondern um Euch die Pläne für die Seifenmanufaktur zu zeigen und mit Euch die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Alles andere war«, sie machte eine vage Handbewegung, »eine Aneinanderreihung mehr oder weniger glücklicher Ereignisse.« Sie senkte die Stimme. »Die ich ebenso genossen habe wie Ihr.« Sie lächelte ihn verschwörerisch an und hoffte, damit die Situation entspannt zu haben.


  Aber statt die ihm zur Versöhnung gereichte Hand zu nehmen, stieß er einen halblauten Fluch aus und durchquerte den Raum mit langen Schritten. Vor dem Fenster blieb er stehen.


  Ratlos blickte ihm Ghislaine nach. Was hatte sie jetzt wieder falsch gemacht? Sie wusste es nicht. Also wartete sie geduldig darauf, dass er sich umdrehte und eine Erklärung für sein Verhalten gab.


  »Ihr habt keine Ahnung.« Seine leise Stimme war voller Hass und erfüllte den Raum mit Grabeskälte. Er drehte sich um und kam auf sie zu. Die hellen Augen sprühten Funken. Unwillkürlich wich sie zurück.


  »Ihr habt keine Ahnung, sonst würdet Ihr nicht so leichtfertig darüber sprechen. Oh ja, ich weiß, dass Ihr es genossen habt. Aber ich war weit davon entfernt.« Er unterbrach ihren Einwand, noch ehe sie ihn aussprechen konnte, mit einer Handbewegung. »Als ich auf Plessis-Fertoc ankam, war ich ein zufriedener Mann. Dann traf ich Euch. Ihr kennt Eure Wirkung, und Ihr wisst sie einzusetzen. Natürlich bemerkte ich die Anziehungskraft zwischen uns. Aber ich wäre damit fertig geworden, wenn Ihr nicht beschlossen hättet, Eurem Verwalter die einzigartige Ehre zuteil werden zu lassen, Euch mit ihm einzulassen. Während Ihr einfach zu Eurem gewohnten Tagesablauf zurückgekehrt seid, gab es keine Stunde, in der ich nicht an Euch gedacht habe.« Er trat auf sie zu und blieb knapp vor ihr stehen. Wechselnde Emotionen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab. »Euer Duft verfolgte mich ebenso wie Eure heiseren Worte. In meinen Träumen tat ich Dinge mit Euch, die Eure makellose Welt mit hässlichen Flecken besudeln würden, spräche ich sie laut aus. Ich begehre Euch so sehr, dass alles andere an Wichtigkeit verliert. Ich begehre Euch so sehr, dass ich dieses Begehren nicht beherrschen kann. Und deshalb werde ich gehen. Weil ich nie wieder das tun will, was ich heute in Eurem Arbeitszimmer getan habe - mich von niederen Instinkten antreiben lassen und alles andere vergessen.«


  Während sie diesen Ausbruch schweigend verfolgte, legte sie unwillkürlich die Hand auf die Brust, als hätte sie Schwierigkeiten zu atmen. Seine Worte wühlten sie auf. Es war schlimmer, als sie vermutet hatte, viel schlimmer, und sie hatte mit ihrem Verhalten wesentlich dazu beigetragen. Hilflos sah sie ihn an. Sie hatte nicht das Recht, ihn zu halten, wenn er gehen wollte. Ihre Motive, sich ihm zu nähern, waren rein egoistisch gewesen. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was es für ihn bedeuten könnte, sondern war davon ausgegangen, dass er wie die meisten Männer nicht viel darüber nachdachte, mit wem er gerade ins Bett stieg. In ihren Kreisen war Affären immer eine gewisse Leichtigkeit zu eigen. Tragödien ereigneten sich selten. Deshalb war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass es für Nicholas Levec anders sein könnte. Sie hatte sich über seine Persönlichkeit und seine Gefühle keine Gedanken gemacht, für sie war er nur ein Mittel zum Zweck gewesen.


  »Sogar jetzt, in diesem Augenblick, begehre ich Euch.« In seiner leisen Stimme schwang abgrundtiefe Verzweiflung mit. »Lauft, Ghislaine, lauft und verschließt alle Türen hinter Euch.«


  Sie ließ die Hand sinken. Obwohl sie ihn gerne berührt hätte, verzichtete sie darauf. Stattdessen straffte sie die Schultern und sah ihm in die Augen. »Meine Welt ist nicht halb so makellos, wie Ihr glaubt. Ich bin seit über zwanzig Jahren mit einem Schwachsinnigen verheiratet. Ich mühe mich fast ebenso lange vergebens ab, auf Plessis-Fertoc Neuerungen einzuführen. Ich habe viele Männer gehabt, aber den einzigen Mann, den ich jemals geliebt habe, habe ich an eine andere Frau verloren.« Sie machte eine kleine Pause, um die Worte sacken zu lassen und gleichzeitig ihre Bedeutsamkeit zu erhöhen. »Und ich habe einen Bruder, der berühmt dafür ist, fleischliche Gelüste im Rahmen opulenter Orgien zu zelebrieren. Daher kenne ich alle Spielarten der körperlichen Liebe, auch wenn ich nicht alles davon selbst ausprobiert habe. Es wird schwer sein, mich aus der Fassung zu bringen, Nicholas, aber Ihr könnt es gerne versuchen.« Sie beugte sich vor und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, dann trat sie einen Schritt zurück. »Ich erwarte Euch morgen in meinem Arbeitszimmer, um die Pläne für die Seifenmanufaktur zu besprechen. Pünktlich um zehn Uhr.«
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  Henri beobachtete das fröhliche Treiben im Ballsaal von Belletoile. Das leise Unbehagen, das sich seit dem Diner in ihm ausbreitete, versuchte er mit reichlich Cognac zu vertreiben. Bisher allerdings erfolglos.


  Farid bot als Zeremonienmeister eine souveräne Leistung. Er war vom Hals bis zu den Zehen in hautenges schwarzes Leder gehüllt. Sein Gesicht dagegen blieb unbedeckt, und sein Haar fiel ihm offen auf die Schultern. Er zog die Blicke auf sich, und Männer wie Frauen hingen an seinen Lippen. Gerade spielte man eine Charade mit schlüpfrigen Begriffen, und es war nur mehr eine Frage der Zeit, bis die Gäste übereinander herfallen würden.


  »Hast du schon mit ihr gesprochen?« Vincent war zu Henri getreten und reichte ihm ein Glas Cognac.


  »Nein.« Henri stellte sein leeres Glas beiseite und nahm einen kräftigen Schluck aus dem gefüllten.


  »Du solltest es hinter dich bringen, solange sie noch Kleider trägt«, meinte Vincent trocken. »Soll ich sie in ein Nebenzimmer lotsen?«


  Henri fixierte die junge, blondgelockte Frau, die sich gerade lachend am Erraten des dargestellten Begriffs versuchte. Sie war die Witwe des Comte de Melliers, den er nicht besonders gut gekannt hatte. Ebenso wenig wie Arianne, die jetzt eine Kandidatin für den Titel der Duchesse de Mariasse war. Auf den ersten Blick hatte er an ihr nichts auszusetzen. Sie war leidlich hübsch, mit einem runden Gesicht und leicht vorstehenden blassblauen Augen.


  »Ja, bring sie in den türkischen Salon.« Arianne de Melliers war so gut wie jede andere. Er lehrte das Glas in einem Zug. »Ich komme nach.«


  Von seinem Platz aus beobachtete Henri, wie Vincent die junge Frau in ein Gespräch verwickelte und schließlich mit ihr den Raum verließ. Er wartete einige Augenblicke, ehe er den beiden folgte. Obwohl er sich sicher bewegte, schien sein Verstand wie in eine flauschige Wolke gebettet, die ihn in eine gelöste Stimmung versetzte. Alles war halb so schlimm. Er würde heiraten, einen Erben zeugen und ansonsten ein glückliches Leben führen.


  Als er eintrat stand die Comtesse vor einem Wandteppich, der eine orientalische Schlachtszene nachstellte. Ein rosenholzfarbenes Kleid mit aufwendigem Spitzenbesatz betonte ihre üppige Figur und die goldblonden Haare. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte ihn freundlich an. »Euer Gnaden, ich kann Euch gar nicht sagen, wie beeindruckend ich Belletoile finde. Ich war zuletzt vor zwölf Jahren mit meinen Eltern hier und dachte, dass sich die Wirklichkeit in meiner Erinnerung verklärt hätte, aber das Schloss und der Park sind in der Tat überwältigend.«


  Die flauschige Wolke, auf der Henri schwebte, lullte ihn bei diesen Worten weiter ein. Ein guter Beginn, der einer Herzogin von Mariasse würdig war. »Es freut mich, dass Ihr Euch hier so wohlfühlt, Madame de Melliers.« Er verbeugte sich und griff nach der Hand der Frau, um sich darüber zu beugen. Sie trug nur einen einzigen, mit glitzernden Brillanten besetzten Ring. Ihre Hand lag kühl und trocken in seiner. Henri kniff leicht die Augen zusammen. Auf ihrem Handrücken befanden sich anstelle der Fingerknöchel kleine Grübchen, wie er mit leisem Schaudern feststellte.


  »Ich wollte schon viel früher einmal herkommen, aber mein verstorbener Mann - Gott hab ihn selig - pflegte eine lächerlich prüde Einstellung gegenüber den schönen Dingen des Lebens. Die Gerüchte über die Nächte der Aphrodite waren nicht dazu angetan, ihn zu bewegen, Euch einen Besuch abzustatten.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte wieder. Ihre runden, leicht vorstehenden Augen verliehen ihrem Gesicht den staunenden Ausdruck eines Kindes, das zum ersten Mal eine Sternschnuppe erblickt.


  »Wie bedauerlich. Wollen wir uns nicht setzen?« Henri führte sie zu einem mit Pfauen bestickten Lehnsessel und nahm ihr gegenüber Platz. Auf einem niedrigen Tischchen standen eine Karaffe mit Wasser und einige Gläser.


  »Raoul war leider kein Mann von Welt, wie Ihr es seid, Euer Gnaden. Er war damit zufrieden, sich um seine Ländereien zu kümmern. Alles andere interessierte ihn nicht.« Sie nahm das Glas, das er ihr reichte. »Nicht ein einziges Mal war ich in Paris. Wie gerne hätte ich den König gesehen und Versailles und all die schönen Kleider.« Sie seufzte abgrundtief. »Aber in den Jahren unserer Ehe wurde unsere große Reisekutsche nur zweimal angespannt: zur Beerdigung meines Schwiegervaters und zum Besuch der Hochzeit meiner Schwester.«


  Henri öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Madame de Melliers sprach bereits weiter. »Beides waren steife, langweilige Angelegenheiten. Der Mann, mit dem sich meine Schwester vermählt hat, ist ein geistloser Bauer. Wie seine gesamte Sippschaft. Raoul verstand sich ausgezeichnet mit ihm, sie korrespondierten regelmäßig.« Geziert nippte sie an ihrem Glas. »Nachdem das Trauerjahr jetzt vorbei ist, plane ich ausgedehnte Reisen. Im September begebe ich mich nach Rom, dann möchte ich Griechenland sehen. Es soll ja so interessant sein. Ich hoffe nur, dass die Kutschenfahrten nicht so anstrengend sind, wie meine Freundinnen mir immer erzählen.« Sie stellte das Glas auf das Tischchen. »Natürlich muss ich mir eine komplett neue Garderobe machen lassen. Meine Schneiderin hat bereits Stoffe aus Paris kommen lassen, flämische Spitze und feinstes Glaceleder. Alle meine Kleider sind ganz furchtbar unmodern. Raoul hatte keinen Sinn für Mode und verabscheute Ausgaben für alles, was nicht mit Grund und Boden zusammenhing. Er ...«


  Henri biss auf die Innenseite seiner Wange. Die flauschige Wolke hatte sich endgültig verflüchtigt. Unmöglich. Er konnte dieser Frau weder von seinem Vorhaben erzählen, noch sich vorstellen, mit ihr in der Weise intim zu werden, die nötig war, um einen Erben zu zeugen. Und ganz und gar nicht konnte er sich vorstellen, dieses banale, sinnlose Geschwätz Tag für Tag zu ertragen, bis dieser Erbe das Licht der Welt erblickt haben würde.


  Er wartete, bis Madame die Melliers eine Pause machte, und sagte: »Die Zeit verfliegt geradezu in Eurer Gesellschaft, Madame la Comtesse. Dennoch wird es Zeit, wieder zu den anderen zurückzukehren. Ich danke Euch für die vortreffliche Unterhaltung, ma chère.«


  Er erhob sich, ehe sie darauf bestehen konnte, die Konversation fortzusetzen und legte ihre Hand auf seinen Arm. Dass sie nicht danach fragte, warum er sie unter vier Augen hatte sprechen wollen, bestärkte ihn in seiner Entscheidung. Gemeinsam kehrten sie in den Ballsaal zurück, und Henri verbeugte sich leicht, zum Zeichen, dass sie entlassen war.


  Niemand schenkte ihnen Beachtung, denn mitten im Saal saß Farid mit einer nackten Frau auf seinem Schoß. Ihr Rücken presste sich an seine Brust und seine Knie spreizten ihre Schenkel so weit, dass jeder der Umstehenden ihre klaffende Spalte sehen konnte. Der Kontrast ihrer cremefarbenen Haut zu dem schwarzen Leder erhöhte den Reiz beträchtlich. Im Halbkreis um die beiden stand ein knappes Dutzend Männer in mehr oder weniger bekleidetem Zustand. Die meisten von ihnen stellten ihre Erregung ungehemmt zur Schau, indem sie ihre steifen Ruten rieben. Wollust und Moschusduft schwängerten die Luft im Raum. Stöhnen und leises Lachen waren zu hören.


  Andere Paare kopulierten bereits auf den Sitzmöbeln oder vergnügten sich stehend. Die Türen zu den angrenzenden Räumen standen offen und boten den Gästen weitere Möglichkeiten, sich zu sinnlichen Spielen nach eigenen Vorlieben zusammenzufinden.


  Farids in glänzendes schwarzes Leder gekleidete Hände lagen um die Brüste der Frau und spielten mit den aufgerichteten Brustwarzen. Seine Blicke glitten über die Männer, die das Schauspiel gierig verfolgten. Er selbst schien völlig unberührt von den Geschehnissen. Das silberblonde Haar der Frau floss über seine Schulter, an der ihr Kopf ruhte. Ihre Augen waren geschlossen, und aus ihrem leichtgeöffneten Mund drang ein langgezogenes Stöhnen, sobald er an den erigierten Brustwarzen zupfte. Ohne sein Tun zu unterbrechen, gab er einem der Männer ein Zeichen.


  »Leck sie«, befahl er, als der Betreffende vor ihm stand und auf das weit geöffnete Geschlecht der Frau starrte, das von feuchten, dunkelblonden Locken umrahmt wurde. »Lass sie kommen.«


  Gehorsam sank der Mann auf die Knie und drückte die Schenkel der Frau noch weiter auseinander, ehe er den Kopf senkte und ihre Spalte in der gesamten Länge mit der Zunge nachfuhr. Sie wand sich, aber Farid hielt sie fest. Ihr Stöhnen wurde lauter und verriet ihre Lust so deutlich, dass manch einer der Zuschauer nicht länger an sich halten konnte und seinen Samen auf den Marmorfußboden ergoss.


  Henri wandte den Blick ab und entdeckte Vincent, der neben der hohen Flügeltür stand. Langsam ging er zu ihm hinüber.


  »Hast du der Comtesse deinen Plan offenbart? Seid ihr euch einig geworden?«, fragte Vincent und musterte ihn erwartungsvoll.


  Henri schüttelte den Kopf. »Nein. Ich konnte nicht. Beim Gedanken, sie länger als zehn Minuten am Stück ertragen zu müssen, wurde mir speiübel. Abgesehen davon dürfte sie von ihrem verblichenen Gatten in finanzieller Hinsicht recht gut versorgt worden sein.«


  »Die Nächste auf meiner Liste wäre ...«


  Henri unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Nicht jetzt. Nicht heute. Ich bin nicht in der Lage, diese Situation ein zweites Mal durchzustehen.« Er fühlte sich wie gerädert. Als wäre er gerade noch einmal davongekommen. Im Spiegel sah er, wie sich die Männer in einer Reihe vor Farid aufstellten und die Frau auf seinem Schoß nacheinander in Besitz nahmen. Offensichtlich gab es eine bestimmte Anweisung, denn jeder stieß nur drei Mal zu, ehe er den Platz für den Nächsten räumte. Farid hatte die Lage völlig unter Kontrolle. Eine Tatsache, die Henri in diesem Augenblick ausgesprochen gelegen kam.


  »Ich ziehe mich zurück. Morgen ist auch noch ein Tag«, sagte er müde. Das alles widerte ihn an, und er fühlte sich plötzlich wie ein Greis inmitten herumtollender Halbwüchsiger. »Vielleicht finde ich morgen eine Lösung für mein Problem.«


  »Ich begleite dich.« Vincent hielt ihm die Tür auf.


  Schweigend gingen sie nebeneinander über den langen Flur, auf dem noch immer Dienstboten hin- und hereilten. Vor Henris Gemächern angekommen, blieben sie stehen. »Ich bin nicht in Stimmung«, stellte Henri klar, und Vincent erwiderte seinen Blick offen.


  »Ich will nur bei dir bleiben, bis du schläfst, nichts weiter«, erwiderte er ruhig.


  Resigniert ließ Henri ihn eintreten. Auf die Beharrlichkeit, die Vincent gelegentlich an den Tag legte, war Kapitulation die einfachste Antwort.


  Aus dem angrenzenden Ankleidezimmer kam Leon und schickte sich an, Henri aus der Jacke zu helfen, aber Vincent entließ ihn mit den Worten: »Danke, wir kommen allein zurecht.«


  Leon verbeugte sich steif und ging zur Tür, als Vincent die Brokatjacke ausschüttelte und sorgfältig zusammenfaltete. Dann kniete er sich nieder, um die Schnallen an Henris Schuhen zu öffnen und sie ihm auszuziehen. Während Henri sein Hemd aufknöpfte, goss er Wasser in die Waschschüssel und legte Handtücher bereit.


  Henri nahm die Perücke ab und warf sie achtlos auf den Toilettentisch. Er wusch sich die Schminke aus dem Gesicht und betrachtete sich danach eine Weile im Spiegel. Er sah genauso aus, wie er sich fühlte. Alt und ausgebrannt. Wo waren die Stunden und Jahre voller Übermut, voller Leichtsinn und voller Unbeschwertheit geblieben? Vor fünf Jahren hätte er jeden, der ihm gesagt hätte, dass er eine Heirat plane, aus dem Haus geworfen. Damals hatte er in den Tag hineingelebt und sich keine Gedanken um das Morgen gemacht oder darum, wer einmal Belletoile erben sollte. Wie einfach war das Leben doch gewesen.


  Er streifte die Hose ab und griff nach dem Nachthemd, das auf dem Bett lag. Vincent hatte sich ausgezogen und ließ seine Kleider achtlos auf einem Haufen liegen, ehe er unter die Decke kroch und sich die Kissen zurechtklopfte.


  Henri löschte alle Kerzen, bis auf die eine, die auf seinem Nachttischchen stand, und streckte sich neben Vincent aus. Eine Weile blieben sie stumm nebeneinander liegen, dann rutschte Vincent näher und schmiegte sich an Henris Körper.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er leise. »Eine Idee, die dir vielleicht das Schlimmste an der Sache erspart.«


  Henri brauchte nicht zu fragen, welche Sache Vincent meinte. Er wusste, dass sich sein Geliebter ebenso sehr Gedanken über den Erben von Belletoile machte wie er selbst. Er legte den Arm um ihn und streichelte seine Schulter. »Ich lausche erwartungsvoll«, antwortete er mit einem Lächeln und merkte, dass seine Erschöpfung einem Gefühl tiefer Zufriedenheit Platz machte. Einmal mehr erkannte er, wie wunderbar sein Leben im Grunde doch war.


  Vincent befeuchtete seine Unterlippe, seine Finger verkrampften sich in Henris Nachthemd, und auf seinen Wangen waren rote Flecken. »Wenn du eine Frau gefunden hast, die bereit ist, dein Kind zu bekommen, dann könnte ich ...« Er räusperte sich, da sich seine Stimme in ein Krächzen verwandelte. »Du könntest dich in meinen Mund ergießen, und ich könnte deinen Samen der Frau übertragen, ohne dass du sie berühren musst.«


  Henris Finger auf Vincents Schulter hielten in der Bewegung inne. Es dauerte einige Momente, bis er die Botschaft in ihrer vollen Bedeutung begriffen hatte und das Bild, das damit verbunden war, vor seinen Augen auftauchte. Vincents Kopf zwischen den Schenkeln einer Frau.


  Unvorstellbar.


  Bei dem Gedanken daran erfasste ihn eine Woge heftigen Ekels. Er konnte es vielleicht über sich bringen, mit einer Frau in jener Art zu verkehren, die nötig war, um sie zu schwängern, aber ihr Geschlecht mit dem Mund zu berühren, war ... ganz und gar ... unvorstellbar. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und sein Mund wurde trocken. Er blickte in Vincents gerötetes Gesicht, in dem die Augen im Kerzenlicht schimmerten.


  »Das würdest du für mich tun?«, fragte er völlig fassungslos.


  Vincent lächelte, und seine verkrampften Finger lösten sich aus dem Stoff des Nachthemds, um liebevoll über Henris Wange zu streicheln. »Das und noch viel mehr.«
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  Nicholas Levec sprang vom Pferd und rannte zum Verwalterhaus. Er hatte den Morgen damit verbracht, das Erneuern der Zäune am Osthang zu überwachen und wollte sich ein frisches Hemd anziehen, ehe er die Comtesse aufsuchte, um die Pläne für die Seifenmanufaktur in Augenschein zu nehmen.


  In der Stube standen noch immer seine gepackten Habseligkeiten. Die Entscheidung, nicht wegzugehen, hatte er in den schlaflosen Stunden der letzten Nacht gefasst.


  Einmal mehr hatte ihn Ghislaine du Plessis-Fertoc mit ihrem gestrigen Erscheinen überrascht. Niemals hatte er damit gerechnet, dass sie den Mut zu einer Konfrontation aufbringen würde, noch dazu zu einer, die frei war von Vorwürfen und Anschuldigungen. In ihrem Arbeitszimmer hatte sie ihn zwar ganz eindeutig herausgefordert, aber bei jeder anderen Frau hätte er sich einfach umgedreht und den Raum verlassen. Nicht jedoch bei der Comtesse. Ungeachtet der Verachtung, die er anfangs für sie empfunden hatte und die nach ihrem ersten intimen Zusammentreffen merklich dahinschwand, hatte er reagiert wie ein dummer, unerfahrener Junge, der noch nie eine nackte Frau gesehen hatte.


  Er hatte jede nur mögliche Grenze überschritten und seine körperliche Überlegenheit ihr gegenüber ohne Skrupel ausgespielt. Die Kraft, die ihn zu ihr zog, war unwiderstehlich. Unkontrollierbar. Ghislaine du Plessis-Fertoc grub Dinge aus seinem tiefsten Inneren hervor, von denen er nichts gewusst hatte und ohne die er sich zweifellos besser fühlen würde.


  Das Verlangen, das er nach ihr empfand, schwelte wie ein verborgenes Feuer in ihm, und der kleinste Windstoß genügte, um es anzufachen. Ein Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen, das trotzige Vorschieben ihres Kinns oder die Berührung ihrer Hand. Der Ausbruch, mit dem er sich bei ihrem Zusammentreffen am vergangenen Abend vor ihr völlig entblößt und ihr gestanden hatte, wie sehr er sich nach ihr verzehrte, war der beste Beweis dafür.


  Und wieder war ihre Reaktion anders gewesen, als er erwartet hatte. Weder lief sie schreiend davon, noch benutzte sie die Waffe, die er ihr damit in die Hand gab, gegen ihn. Unbewusst strich er mit den Fingern über seine Lippen. Ein Hauch von einem Kuss statt einer schnellen gefühllosen Vereinigung, mit der sie ihm nicht nur alles hätte zurückzahlen können, sondern ihn unwiderruflich gebrochen hätte. Sie hatte es erkannt und darauf verzichtet, auf diese billige Art Rache zu nehmen.


  Sie war bereit, es auf gleicher Höhe auszufechten. Sie stand dazu, dass sie ihn begehrte, und sie knüpfte keine Bedingungen daran. Sie wollte nicht mehr, als er ihr geben konnte, und deshalb hatte er sich entschlossen zu bleiben, statt zu gehen. Denn er wäre nicht vor ihr, sondern vor sich selbst geflohen.


  Als er im Schloss ankam und einen Blick auf die Uhr neben der Treppe warf, musste er feststellen, dass er reichlich spät war. Er wartete nicht darauf, dass ihn ein Lakai ankündigte, sondern hastete die Stufen hinauf und klopfte an die Tür des Arbeitszimmers. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er ein.


  Ghislaine saß wie immer hinter dem wuchtigen Schreibtisch und blickte auf. Der Ausdruck ihres ernsten Gesichts veränderte sich unmerklich, und sie erhob sich, um ihm entgegenzugehen. Wieder trug sie ein einfaches, hochgeschlossenes Kleid, das ihr überhaupt nicht stand und keinen jener körperlichen Vorzüge betonte, die ihn bis in seine Träume verfolgten.


  »Ich freue mich, dass Ihr Eure Pläne geändert habt, Monsieur Levec.« Sie reichte ihm die Hand wie ein Mann. Er griff danach und hielt sie länger fest als nötig. »Auf Plessis-Fertoc zu arbeiten stellt eine Herausforderung dar, wie ich sie schon lange gesucht habe.«


  Ihre Augen blitzten auf, und ihre Lippen kräuselten sich leicht, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte. »Schön, und ich kann Euch versichern, dass Ihr dieser Herausforderung in jeder Hinsicht gewachsen seid«, erwiderte sie völlig ernst.


  Er ließ ihre Hand los, und sie ging zu einem anderen Tisch, auf dem ausgerollte Pläne lagen. Langsam folgte er ihr und betrachtete die akkuraten Zeichnungen. Das waren keine groben Entwürfe, sondern bis ins kleinste Detail ausgearbeitete Baupläne. Ein Grundriss der beiden Geschosse war ebenso vorhanden wie Ansichten der Front. Sogar der Bedarf an Ziegeln, Holz und anderen Materialien war bereits errechnet worden.


  »Wie alt sind die Pläne?«, fragte er, da ihm die bräunlich verfärbten Kanten der Blätter auffielen.


  »Zwischen fünf und sieben Jahre.« Sie strich beinahe liebevoll über eine Ecke. »Immer, wenn ich neue Ideen hatte, ließ ich Didier Farigoule, den Baumeister, kommen, damit er sie niederschrieb. Allerdings weigerte sich Monsieur Marceau, auch nur darüber nachzudenken. Er tat, was er wollte, und akzeptierte keine Befehle von mir.«


  »Warum habt Ihr ihn nicht entlassen?«


  »Er stand schon bei Jacques' Vater im Dienst. Und es war kein Nachfolger in Sicht. Kein Mann, der eine Wahl hat, arbeitet unter einer Frau, wie Ihr am besten wisst.« Sie sah ihn an. »Abgesehen davon war mir klar, dass ich nur abwarten musste, bis ihm seine zunehmenden Gebrechen so zu schaffen machten, dass er zu seiner Tochter zog. Damit war die Suche nach einem neuen Verwalter ohnehin unausweichlich.«


  Nicholas enthielt sich einer Antwort und betrachtete weiter die Pläne.


  »Darüber hinaus ist es völlig gleichgültig, wie alt die Pläne sind. Das dafür vorgesehene Grundstück ist unbebaut, darauf habe ich all die Jahre geachtet. Ohne meine Einwilligung konnte Monsieur Marceau keine neuen Gebäude errichten. Wollt Ihr es Euch anschauen?« Ihr Eifer war unübersehbar.


  Er nickte. »Ich hole mein Pferd.«


  »Nicht nötig. Ihr könnt eines aus den Stallungen nehmen.« Sie raffte die Röcke und lief zur Tür. »Ich brauche nur meine Reitstiefel, dann komme ich nach. Sagt dem Stalljungen, er soll Hermes satteln, und sucht für Euch selbst ein Pferd aus. Bis auf Diabolo könnt Ihr wählen, welches Euch gefällt.«


  Diabolo war das Pferd des Grafen, erinnerte sich Nicholas, während er sich auf den Weg zu den Stallungen machte und Ghislaines Befehl an die dort herumlungernden Knechte weitergab. Er ging an den abgeteilten Stellplätzen vorbei und wählte schließlich einen großen braunen Hengst über dessen Heukorb der Name »Timon« angebracht war. Ohne sich von den Knechten helfen zu lassen, sattelte er das Pferd und führte es auf den Hof.


  Ghislaine saß bereits im Damensattel auf einem Schimmel. Sie hatte sich nicht umgezogen und trug auch keinen Hut, nur Handschuhe und schwarze Stiefel. Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet. Sie nickte ihm zu und trieb das Pferd an. Ihre Haltung war tadellos, wie er nicht umhin kam zu bemerken.


  »Es ist nicht weit, keine Viertelstunde, wenn wir querfeldein reiten«, teilte sie ihm mit, sobald sie das Schloss hinter sich ließen. »Das Stück Land liegt leider etwas abseits. Es wird also notwendig sein, eine Zufahrt zu errichten, ehe mit dem Bau begonnen werden kann. Aber sonst ist es perfekt. Es liegt an einem Fluss, was wichtig ist, um die Seife herzustellen zu können. Und die Zufahrt kann von der Straße nach Saint Aurol abzweigen. Damit können wir sowohl die Rohstoffe auf kurzem Weg erhalten, als auch die fertige Seife rasch ausliefern.«


  Sie baute keine Luftschlösser, sondern hatte sich bereits über alles Gedanken gemacht. Diese Zielstrebigkeit gefiel ihm, aber ehe er etwas antworten konnte, trieb sie das Pferd zu einer schnelleren Gangart an. Er folgte ihr und beugte sich über den Hals des Hengstes, als dieser in gestrecktem Galopp über die Wiesen flog.


  Der Schimmel nahm die niedrigen Hecken mit einer Selbstverständlichkeit, als existierten sie gar nicht. Und ebenso selbstverständlich hielt sich Ghislaine sicher und elegant im Sattel. Nach der versprochenen Viertelstunde erreichten sie eine weite Ebene, die von einem schmalen Bächlein begrenzt wurde.


  Nicholas stieg ab und sah sich um. Sie hatten die Häuser weit hinter sich gelassen, außer einigen Fliederbüschen und wuchernden Wiesenblumen gab es hier rein gar nichts.


  »Nun, was sagt Ihr?« Ghislaine stand mit strahlenden Augen vor ihm. »Dort drüben kommt der Eingang hin, natürlich muss die Zufahrt auch dort beginnen.« Sie lief von ihm weg und breitete die Arme aus. »Hier steht die Rückwand der Manufaktur. Sie erstreckt sich bis zu diesem Strauch, und daran angrenzend soll ein Lagerhaus errichtet werden.«


  Sie kam zu ihm zurück und strich sich die Haarsträhnen, die sich aus der Frisur gelöst hatten, aus dem Gesicht. »Zwei Baumeister haben mir bestätigt, dass der Grund den Bau tragen kann. Bei der Ziegelei habe ich angefragt, sie können innerhalb von drei Monaten genug Ziegel herstellen, um das Fundament zu legen. Außerdem«, sie zwinkerte verschwörerisch, »habe ich ein paar Kilometer von hier eine verfallene Ruine aufgekauft, deren Steinquader man ebenfalls verwenden kann.«


  Er fühlte sich ein wenig überfahren. Sie wollte nicht über die Pläne sprechen und seinen Rat dazu hören, sie präsentierte ihm Fakten. »Was hat Euch auf die Idee gebracht, eine Seifenmanufaktur zu bauen? Ihr seid doch eine reiche Frau, Ihr könntet doch die Hände in den Schoß legen und ...«


  Er brach ab, weil auf ihrer Stirn eine steile Falte erschien. »Es geht nicht ums Geld. Es geht darum, dass ich will, dass etwas von mir bleibt. Dass es etwas gibt, das mich überdauern wird und das für immer mit meinem Namen verbunden ist.«


  Die Antwort erstaunte ihn. »Das ist recht ungewöhnlich für eine Frau. Meistens sind es Männer, die solchen Wünschen nachhängen.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich führe das Leben eines Mannes. Ich nehme die Stelle des Comte du Plessis-Fertoc ein, weil mir nichts anderes übrig bleibt. Es ist keine Rolle, die ich spiele, sondern mein Leben.«


  Ihre losen Haarsträhnen flatterten im Wind, und sogar im erbarmungslosen Licht der Mittagssonne sah ihr Teint vollkommen aus. Der Schwung ihrer weichen Lippen besaß etwas ungemein Verführerisches. »Keine Frau ähnelt weniger einem Mann als Ihr, Madame la Comtesse«, sagte er aus diesem Gedanken heraus. »Ihr seid durch und durch weiblich, und auch wenn Ihr noch hundert Jahre damit zubringt, auf Plessis-Fertoc zu herrschen - Ihr werdet niemals ein Mann werden.«


  Sie legte den Kopf schief. »Soll das ein Kompliment sein?«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist die Wahrheit. Ich habe selten eine Frau getroffen, die so sehr Frau war, wie Ihr es seid.« Der Satz sollte keine Anspielung sein, sondern eine einfache Feststellung. Ghislaine musterte ihn schweigend und ohne erkennbare Reaktion. Nach einer Weile sagte sie schließlich: »Ihr seid ein Mann. Habt Ihr nie daran gedacht, dass etwas von Euch bleiben soll?«


  Fast hätte er gelacht. »Nein. Im Gegenteil. Ich bin froh, dass mit mir alles stirbt, was an meine Existenz erinnert.« Er hielt ihrem Blick so lange stand, bis sie sich abwandte und ein paar Schritte über die Wiese schlenderte. »Nun kennt Ihr die Pläne und den Platz, an dem sie Wirklichkeit werden sollen. Was sagt Ihr dazu?«


  »Ich glaube, dass Ihr Euch bereits mehr Gedanken über Euer Vorhaben gemacht habt, als viele andere es an Eurer Stelle getan hätten. Mir erscheint die Sache durchaus und mit Erfolg realisierbar. Einzig ...« Er ging näher an das Bächlein. »Damit könnt Ihr keine Manufaktur betreiben. Ihr müsst auf jeden Fall einen Brunnen graben lassen.«


  Sie trat neben ihn und betrachtete mit gerunzelter Stirn den mageren Wasserlauf. »Vermutlich habt Ihr recht. Aber das sollte kein Problem sein. Und alles andere ...« Sie sah zu ihm auf. »Ich kann also davon ausgehen, dass Ihr Euch um den Bau der Manufaktur kümmern werdet, solange Ihr hier seid?«


  Die Unsicherheit hinter ihren Worten berührte ihn. Gleichzeitig erinnerte sie ihn daran, dass er das Ende der Bauarbeiten nicht miterleben würde. Und auch nicht, ob ihr Vorhaben tatsächlich von Erfolg gekrönt sein würde.


  »Das habe ich Euch versprochen, noch bevor ich Näheres wusste. Und ich erneuere mein Versprechen gerne angesichts der weit gediehenen Pläne, die Ihr mir vorgelegt habt.«


  Sie lächelte, und er hatte das Gefühl, in ihre großen bernsteinfarbenen Augen zu fallen. Statt sich dagegen zu wehren, genoss er das Gefühl. Er hatte nicht gemerkt, dass sie so nahe bei ihm war, dass er nur die Hand ausstrecken musste, um sie zu berühren.


  Seine Lippen lagen auf den ihren, ehe er einen weiteren Gedanken fassen konnte. Ihr Mund öffnete sich ihm bereitwillig und hieß ihn stürmisch willkommen. Ihre Zunge glitt an seiner entlang, um sein Blut in flüssiges Feuer zu verwandeln. Aufstöhnend zog er sie fest an sich, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sich ihr Venushügel an seiner Erektion reiben konnte. Ihre Arme flochten sich um seinen Hals und streichelten seinen Nacken.


  Sie erwiderte den Kuss mit ihrem ganzen Körper, und die Gier, mit der sie es tat, stand seiner in nichts nach. Er packte ihr Hinterteil durch die zahlreichen Stofflagen und presste sie noch fester an sein pochendes Glied. Sie wand sich wollüstig, und er spürte ihre Fingernägel in seinen Schultern.


  Atemlos unterbrach er den Kuss, und der Anblick ihres nassen, geschwollenen Mundes hätte ihn fast kommen lassen. Sie zu küssen, ohne dabei Hass und Verachtung zu empfinden, war unbeschreiblich und atemberaubend. Aber erst jetzt, als ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, merkte er, dass diese Gefühle von ihm abgefallen waren wie eine verdorrte Hülle und nichts als reines, pures Begehren zurückgeblieben war.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihn an. Ihre Augen glitzerten. »Darf ich davon ausgehen, dass Ihr nicht nur die Herausforderung der Position eines Verwalters annehmt, sondern auch alle anderen, die sich ergeben werden?«


  Statt einer Antwort küsste er sie wieder. Hart und verlangend. Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und ließ sie in seine Hose wandern. Mit sicherem Griff umschloss sie seine sehnsüchtig wartende Rute, und sein Begehren schnellte in neue Höhen. Stöhnend riss er sich los und machte einen Schritt von ihr weg.


  »Wollt Ihr, dass ich Euch hier nehme?«, fragte er außer Atem.


  »Warum nicht?« Auch ihre Stimme klang rau.


  »Ich habe nicht einmal eine Decke, und ich will Euch nicht auf die feuchte Wiese werfen. In all Euren Kleidern.«


  Sie zuckte die Schultern und kam auf ihn zu. »Ich bin nicht aus Zucker, und Kleider sind ersetzbar. Ich werde keinen bleibenden Schaden nehmen, das versichere ich Euch.«


  Gedanken wirbelten wie in einem bunten Kaleidoskop durch seinen Kopf. Die Dinge hatten sich verändert, denn die Frau vor ihm war nicht die leichtsinnige, flatterhafte Person ohne Moral, für die er sie gehalten hatte. Die letzten Unterredungen hatten bewiesen, dass sie gute Gründe für ihr Handeln hatte und dass ihr Leben sich nicht nach den üblichen Maßstäben und schon gar nicht nach der gängigen Moral messen ließ. Er empfand mehr als nur Verlangen für sie, er achtete sie als Mensch, und deshalb konnte er nicht tun, wozu sie ihn aufforderte. Nicht nachdem, was in ihrem Arbeitszimmer passiert war. »Ich habe Euch einmal mit mangelndem Respekt behandelt, und das werde ich nicht wiederholen. Das habt Ihr nicht verdient, Ghislaine. Ihr seid eine außergewöhnliche Frau, Ihr spielt keine Spielchen, Ihr seid direkt und ehrlich. Deshalb gebührt Euch Respekt.« Sie war stehengeblieben. Etwas an ihrer Haltung veränderte sich, aber er konnte nicht sagen, was genau es war. »Und abgesehen davon«, er griff nach ihren Händen, um seinen vorhergehenden Worten die Schärfe zu nehmen, »möchte ich Euch nackt in den Armen halten und Eure Haut auf meiner spüren, wenn wir auf einem weichen Lager ineinander versinken.«


  Ihre Lippen formten sich zu einem zögernden Lächeln, von dem ihre Augen nichts wussten. »Ihr seid um Worte nicht verlegen, Nicholas. Nun gut, warten wir eine günstigere Gelegenheit ab.« Sie entzog ihm ihre Hände und blickte sich suchend nach ihrem Pferd um. Ihr Rücken war so gerade, als steckte ein Brett in ihrem Kleid. Ganz offensichtlich kämpfte sie mit seiner Zurückweisung. »Kehren wir um. Wir können gemeinsam mit Jacques das Mittagessen einnehmen, und ich gebe Euch die Namen des Baumeisters und der Ziegelei.«
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  Das Mittagessen verlief ohne Zwischenfälle. Jacques war guter Laune und verwickelte Nicholas in Gespräche über seine Lieblingsthemen: Tiere und deren Pflege.


  Zu Ghislaines Erleichterung ging Nicholas völlig unverkrampft mit dem Grafen um und gab ihm Ratschläge, was die Dressur diverser Haustiere betraf. Die gelöste Stimmung heiterte Ghislaine kurzzeitig auf, doch als sie später allein in ihrem Arbeitszimmer aus dem Fenster blickte, verflog ihre gute Laune. Nicholas' Worte, die ihr Verlangen auf der Wiese im Handumdrehen gelöscht hatten, holten sie wieder ein: Ihr seid direkt und ehrlich. Ihr spielt keine Spielchen.


  Wenn er wüsste, wie falsch er mit seiner Einschätzung lag. Sie spielte sich um Kopf und Kragen, und sie war alles andere als ehrlich. Ehrlich war nur ihr Verlangen nach ihm.


  Seufzend wandte sie sich ab. Sie hätte nichts dagegen gehabt, wenn er sie an Ort und Stelle genommen hätte. Stehend, liegend oder auf dem Pferd. Ihr Verstand war völlig ausgeschaltet gewesen. Wie all die anderen Male, wenn er sie berührte. Trotzdem war es diesmal anders gewesen. In seinem Kuss hatte weder Wut noch Verzweiflung gelegen. Nur Sehnsucht und Verlangen. Was immer diese ambivalenten Gefühle bei ihm verursacht hatte, es war verschwunden. Er begehrte sie, ohne sich dafür zu hassen. Darauf sollte sie sich konzentrieren, denn das hieß, dass sie ein paar unbeschwerte, glückliche Monate haben konnte, ganz egal, ob daraus ein Kind entsprang oder nicht. Alles, was sie tun musste, war, ihre lächerlichen Skrupel beiseitezuschieben.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Charles Mournier erschien auf der Schwelle. In der Hand hielt er ein in graues Tuch gewickeltes Päckchen, das er Ghislaine überreichte. Sie musste es nicht öffnen, um zu wissen, was es war. Mit einem Nicken entließ sie den Diener und legte es auf den Schreibtisch. Ohne dass sie es merkte, erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Monsieur Levec wollte sie nackt, vorzugsweise in einem Bett. Nun, das konnte er haben.


  Die Sonne stand bereits tief, als Ghislaine das Verwalterhaus erreichte. Sie hatte sich für die gleichen Kleidungsstücke entschieden, die sie bei ihrem ersten Besuch getragen hatte. Es konnte nicht schaden, angenehme Erinnerungen heraufzubeschwören. Ihre Finger umklammerten das Päckchen, während sie darauf wartete, dass Nicholas öffnete.


  Die Tür schwang auf, und Ghislaines Herz machte einen Sprung. »Das nenne ich eine Überraschung.« Sein Ton strafte seine Worte Lügen, aber in seinen Augen lag gutmütiger Spott.


  »Ich mag Überraschungen. Ihr nicht auch?« Sie ging an ihm vorbei und blieb erst in der Stube stehen. Als er näher kam, hielt sie ihm das Päckchen entgegen. »Hier. Eine weitere Überraschung.«


  Er schlug die Ecken des Tuchs auseinander und sah sie dann an. »Ich habe das neue Schloss an der Türe wohl entdeckt und mich schon gefragt, wann der Schlosser den Schlüssel bringen wird.«


  Sie hob ein wenig den Kopf. »Ich habe die beiden Schlüssel selbst vorbeigebracht, damit Ihr mir danken könnt.«


  Er rieb sich das Kinn. »Ach, darum seid Ihr also hier.«


  »Natürlich. Warum denn sonst?« Es gelang ihr, ernst zu bleiben, obwohl er anfing zu lachen. Er sah jung und unbeschwert aus, und ihr Herzschlag beschleunigte sich noch weiter.


  Nicholas legte die beiden schmiedeeisernen Schlüssel auf den Tisch und wandte sich dann wieder ihr zu. »Habt Ihr auch schon einen Vorschlag, wie ich mich angemessen bedanken kann?«


  Sie legte den Zeigefinger an die Oberlippe, als müsse sie nachdenken. »Ich würde gerne Euren Nabel sehen. Wäre das zu viel verlangt?«


  Er zog das Hemd aus der Hose, und begann es aufzuknöpfen. Ohne ein weiteres Wort warf er es beiseite und stemmte die Hände in die Hüften. Ghislaine betrachtete seinen Nabel und ließ den Blick tiefer wandern zu der langen Wölbung in seiner Hose.


  Langsam kam sie näher. »Und wenn Ihr mir tatsächlich dankbar seid, dann bleibt Ihr jetzt ganz ruhig stehen. Wirklich ruhig.« Sie beugte sich vor und blies über seine braune Brustwarze, die sich sofort zusammenzog. Unter ihren langen Wimpern hervor blickte sie ihm ins Gesicht, als sie weitersprach. »Ich will Euch schmecken, jeden Zoll Eures wunderbaren männlichen Körpers. Ich will mit meiner Zunge über Eure Haut fahren. Langsam, sehr langsam und sehr gründlich.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger von seiner Halsgrube über seine Brust zu seinem Bauch. »Von Eurem Hals bis«, der Finger strich über die gesamte Länge seiner harten Rute, die sich gegen den Stoff der Hose presste, »bis - nun, wir wissen ja, dass Ihr Überraschungen mögt. Also lasst Euch überraschen.«


  Ihre Zunge glitt heiß und feucht über die zarte Haut an seinem Hals. Er schmeckte nach Salz und Sonne. Ein wunderbarer, purer Geschmack, der Lust auf mehr machte. Sie küsste seine kleinen harten Brustwarzen und arbeitete sich langsam tiefer. Ihre Finger schoben sich in den Bund seiner Hose und zogen sie nach unten, während Ghislaine gleichzeitig vor ihm auf die Knie sank.


  Seine Rute sprang ihr entgegen, so prall und hart, dass sich ihre Spalte bei diesem Anblick verlangend zusammenzog. Nicholas stöhnte unterdrückt auf, und ihre Blicke trafen sich, als sie nach oben blickte. Sie legte die Hand um die Wurzel seines Schafts, und gleichzeitig schlossen sich ihre Lippen um die heiße Kuppe. Mit geschlossenen Augen liebkoste sie die seidige Spitze mit der Zunge, fuhr die Kerbe nach und umrundete den ausgeprägten Wulst. Er schenkte ihr den ersten Tropfen, den seine überquellende Lust hervorbrachte, und sie leckte ihn gierig auf, während sie anfing, ihn mit der Hand zu melken.


  Sein Stöhnen wurde lauter, und seine Finger umfassten ihren Kopf, um ihre Bewegungen zu dirigieren. Sie ließ es geschehen, ließ ihn in ihren Mund stoßen und entspannte ihre Rachenmuskeln, um ihn noch tiefer aufzunehmen. Obwohl er fast zur Gänze in sie glitt, brachte er sie nicht zum Würgen und verriet damit ein weiteres Mal, wie sehr er mit den Raffinessen der körperlichen Liebe vertraut war.


  Gerade als Ghislaine dachte, er würde seinen Höhepunkt erreichen, zog er sich aus ihr zurück und packte sie an den Schultern. »Genug der Dankbarkeit.«


  Er zerrte sie unsanft hoch und presste seinen Mund gierig auf ihren, ehe sie etwas entgegnen konnte. Als der Kuss zu Ende war, bauschte sich ihr Rock samt Unterrock um ihre Knöchel, ohne dass sie sagen konnte, wie es dazu gekommen war. Nicholas griff nach dem Saum ihrer Bluse, und Ghislaine streckte die Arme nach oben, als er sie ihr über den Kopf zog. Dabei lösten sich die ersten Haarnadeln, und ihr Haar fiel in weichen Wellen auf die Schultern. Nicholas hungrige Blicke wanderten über ihren Körper, und Ghislaine wurde schwach vor Verlangen. Sie streckte ihm auffordernd die Hände entgegen, und endlich hob er sie hoch und trug sie zum Bett.


  Er legte sich neben sie und streichelte ihre geschwungene Hüfte. »Du bist so schön, deine Haut ist so weich wie das Blütenblatt einer Rose. Dich nur zu berühren, erregt mich mehr, als ich sagen kann.«


  Ghislaine lächelte. »Dann zeig es mir.« Sie rutschte näher zu ihm, und er rollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung über sie. Sein Gewicht drückte sie in die Matratze, und seine lange, harte Rute presste sich an ihren Unterleib. Er bewegte die Hüften und rieb sich aufreizend langsam an ihr. Ungeduldig spreizte sie die Schenkel, damit er endlich in sie eindrang.


  Und als er es tat, hielt Ghislaine den Atem an. Wie beim ersten Mal fühlte sie, wie sich ihr Körper ihm anpasste. Mit jedem Zoll, den er sie eroberte, wuchs ihre Lust, bis sie es kaum noch ertragen konnte. Endlich steckte er bis zum Anschlag in ihr, und jeder ihrer Nerven war angespannt wie eine Bogensehne. Dann begann er, sich mit langen, tiefen Stößen zu bewegen.


  Er stützte sich auf die Unterarme, und sie sah in sein Gesicht. Schweiß perlte auf seiner Stirn und sickerte in dünnen Rinnsalen über seine Brust, während er sie beobachtete. Er beobachtete jede ihrer Regungen, jeden Seufzer, jeden angehaltenen Atemzug und jede noch so kleine Geste ihrer Finger. Er wusste genau, wann er schnell und tief stoßen musste und wann er besser innehielt, um ihren Höhepunkt noch länger hinauszuzögern und ihr Verlangen damit in ungeahnte Dimensionen zu steigern. Er war vollkommen auf sie konzentriert. Auf ihre Lust, auf ihre Bedürfnisse.


  Keiner der Männer, mit denen sie das Bett geteilt hatte, hatte ihr eine derartige Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht einmal Tris, bei dem sie oft den Verdacht gehabt hatte, dass er an das eine oder andere Wäschermädchen dachte, das ihm auf dem Weg zu ihr begegnet war, während er sie in den Armen hielt.


  Natürlich hatten sich die meisten der von ihr ausgewählten Männer eines gewissen Rufs erfreut, was ihre Fähigkeiten als Liebhaber betraf, und sie hatten diese Fertigkeiten auch eingesetzt. Aber oft nur, um die eigene Leidenschaft zu stillen, und noch öfter aus reiner Eitelkeit, um ihrem Ruf gerecht zu werden. Niemals jedoch hatte sich ein Mann so ausschließlich auf ihr Verlangen und ihre Lust konzentriert. Niemals hatte sich ein Mann so sehr auf sie konzentriert. Als würde nichts anderes mehr zählen. Als wäre sie seine ganze Welt.


  Ghislaine hob die Hand und legte sie an Nicholas Wange. Ihr Körper erzitterte bereits unter den ersten Wellen eines gewaltigen Höhepunkts, der die Worte, die sie sagen wollte, zu einem unverständlichen Gemurmel verzerrte. Sie ließ sich fallen, ergab sich der Lust, die ihr die Sinne raubte. Das Letzte, was sie sah, ehe sie das Bewusstsein verlor, war Nicholas, der den Kopf drehte und die Innenfläche ihrer Hand küsste.


  Als sie wieder zu sich kam, lag er mit dem vollen Gewicht auf ihr. Sein Kopf schmiegte sich an ihre Halsbeuge, und sein Atem strich über ihre feuchte Haut. Ein kurzer Schauer überlief sie, und Nicholas hob den Kopf, ohne die geringsten Anstalten zu machen, sich von ihr zu entfernen.


  »Ghislaine, Ihr seid mein Untergang. Was macht Ihr nur mit mir?« Seine hellen Augen sprühten Funken, als er sich vorbeugte und einen Kuss auf ihren Mundwinkel drückte.


  Sie lächelte und schlang die Arme um seinen Nacken. »Was immer ich tue, es gefällt Euch, mein Lieber. Wagt nicht, es zu leugnen.«


  »Niemals.« Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, und sie spürte, wie er in ihr anzuschwellen begann. »Dem kann ich natürlich nicht widersprechen. Und wie ist es mit Euch?«


  »Da Ihr gerade wieder anfangt, mich auszufüllen, und einen neuen Ritt ins Auge fasst, wäre ich schlecht beraten, Widerspruch einzulegen.« In ihre fröhliche Stimme mischte sich ein dunkleres Timbre, das ihre beginnende Erregung nur zu deutlich verriet.


  »Schön, dass wir uns einig sind.« Er glitt ein paar Mal spielerisch in ihr hin und her. Ihre Säfte und sein Samen machten sie noch geschmeidiger, noch schlüpfriger, als sie es bereits gewesen war. Das schmatzende Geräusch, mit dem ihr Geschlecht seine Stöße begleitete, erregte Ghislaine zusätzlich. Sie bog sich ihm entgegen, und dadurch streifte er bei jedem Stoß ihre Klitoris. Unerbittlich trieb er sie einem neuen Höhepunkt entgegen, so schnell und mühelos, dass sie kaum Zeit hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wand sich stöhnend unter ihm, ihre Hände fuhren rastlos über das Laken, während sich alle Nerven in ihrem Körper neuerlich darauf vorbereiteten, in einem Feuerwerk zu verglühen.


  Seine Bewegungen wurden langsamer, das stete Hämmern verwandelte sich in ein träges Schaukeln und hörte schließlich ganz auf. Keuchend blickte er auf sie hinunter, die Augen dunkler, als Ghislaine sie je gesehen hatte, und die Brauen so fest zusammengezogen, dass sie eine Linie bildeten. Mit ausgestreckten Armen lag sie unter ihm und wartete. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen, ihre trockenen Lippen öffneten sich auffordernd.


  Sein Kopf tauchte nach unten, und sein Mund schloss sich um ihre harte Brustspitze. Ghislaine stöhnte laut auf, als er zu saugen begann und dann tief in sie stieß - immer und immer wieder, ihr Höhepunkt kam, unbezähmbar wie ein Orkan. Diesmal verlor sie nicht das Bewusstsein, sondern ritt auf der Welle und genoss die Reaktion ihres Körpers. Ihre Finger krallten sich in sein Haar, und ihre Beine pressten seine Schenkel zusammen. Sie spürte seine Kontraktionen tief in sich und stöhnte wohlig auf, als sein heißer Samen ihr Innerstes überschwemmte. Es war ein magischer Augenblick, ein kurzer Moment, in dem sie sich völlig eins mit sich und dem Universum fühlte. Ein Moment, in dem sie restlos glücklich war und in dem sie keinen Gedanken an die Zukunft oder die Vergangenheit verschwendete, weil es dafür keinen Platz gab. Nur das Jetzt zählte. Die Lust und die Befriedigung, die sie soeben miteinander geteilt hatten.


  Sie löste die Finger aus seinem Haar und lockerte die Umklammerung ihrer Schenkel. Langsam rollte er sich von ihr weg und blieb mit geschlossenen Augen auf dem Rücken liegen. Sein Brustkorb hob sich unter heftigen Atemzügen, die langsam flacher wurden.


  Schließlich wandte er den Kopf und sah sie an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht brachte ihren Herzschlag zum Stolpern. Tiefe Befriedigung vermischt mit ... unverhohlener Zuneigung. Es traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und sie kämpfte verzweifelt darum, nicht die Fassung zu verlieren. So sollte es nicht sein. Nicht so ... persönlich. Er sollte einen Scherz machen über das, was geschehen war, ein lockeres Bonmot, begleitet von einem selbstzufriedenen Lächeln. Er sollte sie nicht ansehen, als wäre sie ... etwas Besonderes. Als wäre das, was sie getan hatten, etwas Besonderes. Als wäre es mehr als lustvolle Befriedigung fleischlicher Gier.


  Ghislaine schluckte und suchte nach Worten, die alles in den richtigen Rahmen rücken würden. Sie konnte sich nicht darauf einlassen, Gefühle in eine Sache zu investieren, die keine Zukunft hatte. Sie konnte ihm nichts anderes geben, als ein schnelles heißes Intermezzo, das keine tiefere Bedeutung besaß. Und sie musste sichergehen, dass er das begriff. »Ich muss Euch loben, Nicholas, Ihr seid ein hervorragender Liebhaber.« Sie wickelte kokett eine Haarsträhne um ihren Finger und befeuchte die Lippen mit der Zungenspitze. »Selten hat mich ein Mann so befriedigt, aber ich wusste schon nach unserer ersten Begegnung, dass Ihr über ein vielversprechendes Potenzial verfügt.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich unmerklich, bis jegliche Regung daraus verschwunden war. Er hatte die Botschaft verstanden - er war nur einer von vielen. Als er antwortete, klang seine Stimme glatt und emotionslos. »Danke für Eure Worte, Ghislaine, aber ich kann als Liebhaber nur so gut sein, wie es meine Partnerin gestattet. Also gebührt Euch ein ebenso großes Lob.« Er griff nach ihrer Hand und hob die Finger an seine Lippen.


  Ghislaine flüchtete sich in ein glockenhelles Lachen. »Ihr seid wirklich nie um Worte verlegen. Das gefällt mir.« Sie entzog ihm ihre Hand und blickte sich suchend nach ihren Kleidern um. Im Grunde hätte sie sich lieber an ihn geschmiegt und wäre einfach eingeschlafen, aber dieser Schwäche wollte sie nicht nachgeben. Er könnte daraus die falschen Schlüsse ziehen, denn eine ganze gemeinsame Nacht gab ihrer Affäre mehr Gewicht, als in Anbetracht der Umstände angemessen war.


  Als sie sich angezogen und ihr Haar geflochten hatte, trat sie zum Bett. Nicholas hatte sie die ganze Zeit über schweigend beobachtet, und als sie sich zu ihm drehte, schwang er die Beine aus dem Bett und stand auf. Nackt wie er war ging er an ihr vorbei zum Küchentisch.


  Ghislaine folgte ihm und spürte, wie ihr Verlangen angesichts der muskulösen Schenkel und seines strammen Hinterns wieder erwachte. Neuerlich musste sie sich zwingen, nicht einfach in das warme, zerwühlte Bett zurückzukehren.


  »Hier«, sagte er und hielt ihr den Schlüssel entgegen. »Ich will, dass Ihr einen davon behaltet.«


  »Warum?« Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.


  »Damit Ihr herkommen könnt, wann immer Ihr Lust habt.« Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen ihre Wange. »Wann immer Ihr Lust auf mich habt.«
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  Auf Belletoile vertrieb sich Henri regelmäßig die Langeweile mit den abendlichen Betrachtungen der für seinen Plan geeigneten Kandidatinnen - ohne jedoch zu einem Ergebnis zu kommen. An jeder Frau fand er etwas auszusetzen und nahm daher Abstand davon, ihr sein Anliegen in einem Vier-Augen-Gespräch zu unterbreiten. Das vor sich Herschieben einer so wichtigen Angelegenheit passte nicht zu seinem Wesen, denn im Allgemeinen schätzte er rasches Handeln bei sich und anderen. Deshalb begleitete ihn auch ein latentes Unbehagen dabei, die Sache nicht endlich zum Abschluss bringen zu können.


  Auch über Vincents selbstlosen Vorschlag hatte er nachgedacht. Aber es gab Dinge, die er nicht delegieren konnte - so gerne er es in diesem Fall auch getan hätte. Wenn er einen Erben wollte, dann musste er ihn auf dem üblichen Weg zeugen; alles andere konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren.


  In der ganzen Misere erwies sich zumindest Farid als Glücksgriff, der die Nächte der Aphrodite in ihrem alten Glanz wieder auferstehen ließ. Er sorgte für Unterhaltung, die alle Sinne ansprach und für jeden Geschmack etwas bot. Im Gegensatz zu den Zeremonienmeisterinnen, die früher die Inszenierungen übernommen hatten, beteiligte er sich zu vorgeschrittener Stunde gerne selbst an den Ausschweifungen. Seiner Autorität tat das keinen Abbruch, ganz im Gegenteil. Das Publikum lag ihm zu Füßen, und Henri hörte nichts als Lob über ihn.


  Es hatte sich zur Gewohnheit entwickelt, dass Farid mit Henri und Vincent am frühen Nachmittag das Mittagessen einnahm. Gelegentlich erstattete er Bericht über die Vorkommnisse des vergangenen Abends, meist unterhielt man sich jedoch zwanglos über dieses und jenes. Henri merkte zwar, dass die Distanz zwischen Vincent und Farid unverändert blieb, aber da Farid ihn nicht in die peinliche Situation brachte, seine Avancen ablehnen zu müssen, ließ Henri die Dinge auf sich beruhen.


  »Ich dachte daran, die Sängerin Angela Santarelli für einen Auftritt zu engagieren, was haltet Ihr davon, Euer Gnaden?« Farid nahm sich ein weiteres Stück Weißbrot.


  »Ich hörte, dass sie sich auf einer Reise durch die Provence befindet«, erwiderte Henri. »Ich habe sie einmal in Versailles singen hören. Wenn es Euch gelingt, sie hierher zu holen, dann bin ich natürlich einverstanden. Geld spielt in diesem Fall keine Rolle.«


  Er blickte zur Tür, an die es geklopft hatte. Leon trat ein und kam auf ihn zu. »Euer Gnaden, eine junge Frau verlangt, Euch zu sprechen. Ich habe versucht, sie abzuweisen, aber sie besteht darauf, Euch persönlich zu sehen.«


  Henri hob die Brauen. »Mich? Hat sie gesagt, was sie von mir will?«


  »Bedauerlicherweise nicht. Sie sagte, ihr Name sei Sophie d'Asseaux und«, er räusperte sich, »sie sei Euer Patenkind.«


  Henri verzog keine Miene, obwohl ihn auch seine Tischnachbarn neugierig musterten. »Dann schickt sie herein, Leon. Ich sehe keinen Grund, warum ich deshalb meine Mahlzeit unterbrechen sollte.«


  Leon verbeugte sich und verließ den Raum, um wenig später mit einer Frau zurückzukehren. »Euer Gnaden, Mademoiselle d'Asseaux.«


  Die Frau knickste, allerdings nicht sonderlich tief, und sie wartete auch nicht Henris Erlaubnis ab, sich wieder aufzurichten. Sie trug ein einfaches, sichtlich abgetragenes Kleid mit einer ebensolchen Jacke in verschiedenen Brauntönen. Auf ihrem Kopf saß ein verblichener Strohhut. Sie näherte sich mit festen Schritten, die den Anwesenden einen Blick auf knöchelhohe, staubige Lederstiefeletten gewährten, und blieb vor dem Tisch stehen. Ihr Blick glitt über die drei Männer und kehrte zu Henri zurück. Sie legte die Hände ineinander und wartete darauf, dass er das Wort an sie richtete, was dafür sprach, dass sie zumindest die Grundregeln guter Erziehung genossen hatte.


  »Mademoiselle d'Asseaux, was führt Euch nach Belletoile?«, fragte Henri im Tonfall nichtssagender Höflichkeit, mit der er Gäste im Allgemeinen behandelte. Er war sicher, diese Frau noch nie in seinem Leben gesehen zu haben.


  »Ich bin Sophie d'Asseaux und das Patenkind des Herzogs von Mariasse. Zu meinem Bedauern sehe ich mich gezwungen, an Eure Güte zu appellieren, Euer Gnaden.« Sie blickte ihn fest an. Ihre Augen waren hellgrau.


  Henri runzelte die Stirn. »Vergebt mir mein armseliges Gedächtnis, Mademoiselle d'Asseaux, aber ich erinnere mich nicht, Euch schon einmal begegnet zu sein.«


  »Natürlich nicht, Euer Gnaden. Ich bin das Patenkind Eures Vaters. Als ich vor mehr als zehn Jahren das letzte Mal hier war, weiltet Ihr in der Hauptstadt.« Sie machte eine Pause und fuhr, da Henri nichts erwiderte, fort: »Meine Eltern leben südlich von Narbonne. Als ich geboren wurde, bestand zwischen unseren Vätern eine rege Korrespondenz, die sich auf alte Schriften bezog. Ich nehme an, das war der Grund, warum der Herzog sich bereit erklärte, mein Pate zu sein.«


  Henri legte die Fingerspitzen aneinander. Tatsächlich hatte sein Vater eine Zeit lang ein Faible dafür gehegt, für verschiedene Säuglinge als Patenonkel zu fungieren. Was er damit hatte bezwecken wollen, lag außerhalb von Henris Vorstellungskraft. Allerdings ging es ihm mit den meisten Handlungen des verstorbenen Herzogs so, was Henri an sich nicht sonderlich beunruhigte.


  Er überlegte, ob er den Namen d'Asseaux kannte, und kam zu dem Schluss, dass es tatsächlich eine Familie dieses Namens gab, allerdings gehörte sie nicht zu jenen, mit denen er Umgang pflegte. Er bemerkte, dass die junge Frau die noch immer halbvollen Platten begehrlich musterte.


  »Setzt Euch, und bedient Euch«, sagte er mit einer einladenden Handbewegung.


  Farid, der in eine bequeme orientalische Tracht gekleidet war, erhob sich und rückte den Sessel für Mademoiselle d'Asseaux zurecht. Dann holte er von einem Tischchen Teller, Besteck und ein Kristallglas.


  »Danke.« Sie ließ den Blick von Henri zu Farid wandern, ehe sie ein Stück gebratenes Huhn auf den Teller legte. »Es ist eine Weile her, dass ich so etwas Köstliches verzehrt habe.«


  »Dann lasst es Euch munden, wir können uns später unterhalten, Mademoiselle d'Asseaux.« Henri verwickelte Vincent und Farid in ein nichtssagendes Gespräch, behielt dabei aber die junge Frau unauffällig weiter im Auge. Sie schnitt kleine Stückchen von der Hühnerkeule, allerdings schluckte sie die Bissen fast ohne zu kauen hinunter und strafte damit ihre zur Schau gestellte Gelassenheit Lüge. Dann legte sie plötzlich Messer und Gabel beiseite und löste die Schleife des Strohhuts unter ihrem Kinn, um ihn abzunehmen. Leuchtend rotes Haar kam zum Vorschein, das straff auf dem Hinterkopf aufgesteckt war. Ein paar Löckchen fielen ihr in die Stirn. Zwischen ihren feingezeichneten dunklen Brauen lag eine steile Falte, die ihr ein entschlossenes Aussehen verlieh. Henri schätzte sie auf Anfang dreißig und die Widersprüchlichkeiten, die er an ihr entdeckte, weckten seine Neugier.


  Farid schob seinen Teller beiseite und leerte sein Glas. »Mademoiselle, Messieurs, ich ziehe mich zurück und wünsche einen anregenden Nachmittag. Wir sehen uns abends, wie gewöhnlich.« Er verbeugte sich mit der Hand auf dem Herzen und verließ ohne Eile den Raum.


  Mademoiselle d'Asseaux kratzte das letzte Gemüse aus einer Schüssel und tunkte den Saft mit einem Stück Brot auf. Henris Lippen kräuselten sich. Die Frau musste tatsächlich schon länger keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen haben.


  Sie stellte die Schüssel beiseite und ließ ihre Blicke über den Tisch wandern. Nachdem sie festgestellt hatte, dass alles aufgegessen war, griff sie nach dem letzten Stück Brot.


  »Ich kann gerne in der Küche Bescheid sagen lassen, dass man Euch noch etwas serviert«, sagte Henri belustigt.


  Ihre Wangen röteten sich. »Danke, es war mehr als genug. Ich habe wohl das Augenmaß verloren.«


  »Menschen mit gesundem Appetit sind mir ausgesprochen sympathisch, Mademoiselle d'Asseaux. Da Ihr Euch nun gestärkt habt, könnt Ihr mir vielleicht offenbaren, was Euch hergeführt hat«, fügte Henri mit sanftem Nachdruck hinzu.


  Die Frau lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde es vorziehen, mit Euch unter vier Augen darüber zu sprechen, Euer Gnaden«, antwortete sie und sah Vincent an.


  »Monsieur Brasselet ist mein Sekretär, ich habe vor ihm keine Geheimnisse. Ihr könnt unbesorgt sprechen, kein Wort, das Ihr sagt, verlässt diesen Raum«, versicherte er ihr.


  Sie schloss resignierend die Augen und presste kurz die Lippen zusammen, als müsse sie Kraft sammeln. »Ich wende mich an Euch, da Ihr meine letzte Hoffnung seid. Vor acht Jahren bin ich mit einem Mann nach Florenz durchgebrannt. Ich war jung und töricht und glaubte an schöne Worte. Und heiße Küsse.« Ihre Finger spielten mit dem Saum des Tischtuchs. »Die Details tun nichts zur Sache. Ich lebte die letzten Jahre als Geliebte eines alkoholsüchtigen Malers in Florenz, kümmerte mich um seinen Haushalt, nahm an den Orgien teil, die er und seine Kumpane veranstalteten, und versuchte, seine Bilder zu verkaufen. Der Dank dafür waren Schmähungen und Schläge. Als meine beiden Söhne im letzten November an Lungenentzündung erkrankten, war kein Geld für einen Arzt oder für Medizin da. Sie starben innerhalb von zehn Tagen. Sie wurden in einem Massengrab beigesetzt, weil Franco nicht bereit war, für ein richtiges Begräbnis Schulden zu machen. Da bin ich gegangen.«


  Sie hielt inne und starrte auf das weiße Tischtuch. »Als ich zu meinen Eltern zurückkehrte, ließen sie mich wissen, dass sie mich aus der Familienchronik gestrichen hatten. Für sie gab es keine Tochter mit dem Namen Sophie mehr. Ich wusste nicht weiter und irrte ziellos umher, verdingte mich als Taglöhnerin oder Schankhilfe. Dann hörte ich durch einen Zufall von Belletoile und erinnerte mich daran, dass der Herzog mein Patenonkel ist. Deshalb kam ich hierher.«


  »Und was erwartet Ihr jetzt von mir?«


  Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Obdach. Eine Zuflucht, bis ich Klarheit über meinen weiteren Weg gewonnen habe.«


  Henri nickte, kaum dass sie ihren Satz beendet hatte. »Das sei Euch gewährt, Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt.«


  Ungläubig sah sie ihn an. »Aber ... aber Ihr kennt mich nicht. Ich könnte das alles erfunden haben ... Wollt Ihr keine Beweise dafür, dass ich ein Patenkind Eures Vaters bin?«


  »Habt Ihr solche Beweise?«, fragte Henri zurück.


  »Nein.« Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich dachte, in den Aufzeichnungen hier auf Belletoile würde sich der Beweis finden.«


  »Möglicherweise ist es so. Allerdings habe ich nicht die Absicht, danach zu suchen. Ihr erweckt nicht den Anschein, eine Betrügerin zu sein, Mademoiselle d'Asseaux, und ich habe mich sehr selten in einem Menschen getäuscht.«


  Der ernste Ausdruck auf dem Gesicht der jungen Frau verschwand und machte einem Lächeln Platz, das sich langsam bis zu ihren Augen ausbreitete. »Danke, Euer Gnaden, ich danke Euch von ganzem Herzen. Ich verspreche, Ihr werdet es nicht bereuen, mich hier aufgenommen zu haben. Wenn ich mich Eurer Güte in welcher Art auch immer erkenntlich zeigen kann, dann werde ich es gerne tun.«


  Henri musterte sie schweigend. »Wir werden sehen«, sagte er nach einer Weile. »Zunächst jedoch möchte ich, dass Ihr Euch hier wohlfühlt.« Er lehnte sich zurück und griff nach dem Klingelzug. »Habt Ihr Gepäck?«


  »Ein paar Habseligkeiten. Ich ließ sie unten.«


  Leon öffnete die Tür. »Ihr habt geläutet, Euer Gnaden?«


  »Mademoiselle d'Asseaux ist für die nächste Zeit mein Gast. Gebt ihr eines der Gemächer im Westflügel, und weist Sandrine an, ihr eine Zofe zuzuteilen.« Er wandte sich an die junge Frau, die nach ihrem Strohhut griff und aufstand. »Richtet Euch ein, ma chère. Solltet Ihr irgendetwas benötigen, so zögert nicht, Sandrine Eure Wünsche mitzuteilen. Wenn Ihr nicht zu müde seid, dann sehen wir uns beim Abendessen.« Er nickte ihr freundlich zu.


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Ich kann gar nicht sagen, wie sehr.« Sie versank in einem tiefen Hofknicks, aus dem sie sich graziös erhob, um Leon zu folgen.


  Vincent blickte den beiden nach. Sobald sich die Türe hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich an Henri: »Wenn ich mich nicht sehr irre, dann hast du eben Mademoiselle d'Asseaux für deinen Plan ausgewählt.«


  Henri füllte die beiden leeren Gläser mit Wein. »Sie ist perfekt. Sie ist genau das, wonach ich gesucht habe. Sobald sie ein wenig zu sich selbst gefunden hat, werde ich mit ihr über den Plan sprechen.« Zum ersten Mal seit langem fühlte Henri eine ungeheure Zuversicht in sich. Sein Traum würde vielleicht schon bald wahr werden. Belletoile würde jemandem gehören, in dessen Adern das Blut der Herzöge von Mariasse floss.


  Vincents emotionslose Stimme holte ihn aus seinen Gedanken. »Und sie wird einwilligen. Aus dem einfachen Grund, weil ihr gar keine Wahl bleibt.«


  »Soll ich das als Kritik verstehen, mon petit?«, fragte Henri und hob die Brauen.


  Vincent sah ihn an. »Wer bin ich, den großartigen Herzog von Mariasse zu kritisieren?« Er nahm die Serviette von seinem Schoß und warf sie auf den Tisch. »Es spielt keine Rolle, und - um der Wahrheit die Ehre zu geben - deine Entscheidung erstaunt mich nicht im Geringsten. Du entschuldigst mich, ich habe noch einiges zu erledigen.«


  Ehe Henri antworten konnte, fiel die Tür hinter Vincent mit einem Knall ins Schloss. Sprachlos starrte Henri auf das weiß und gold lackierte Türblatt. Er verstand Vincents Sarkasmus nicht und noch weniger den Grund dafür.


  Natürlich war Sophie d'Asseaux ganz hervorragend für sein Vorhaben geeignet. Gute Familie, gute Erziehung, sie hatte bewiesen, dass sie Kinder gebären konnte, und aufgrund ihrer Vergangenheit stand sie seinem unkonventionellen Vorschlag mit größter Wahrscheinlichkeit aufgeschlossen gegenüber. Sie würde die Sicherheit, die sein Vermögen und sein Name boten, zu schätzen wissen. Und - was vielleicht im Augenblick am wichtigsten war - sie widerte ihn nicht an. Sie redete ohne Schnörkel und versuchte nicht, ihm ein X für ein U vorzumachen. Er würde sie in den nächsten Tagen beobachten, und wenn sich ihre Persönlichkeit angesichts des bequemen, luxuriösen Lebens auf Belletoile nicht völlig veränderte, dann war sie die Frau, die er als Mutter seines Kindes sehen wollte.
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  Sophie folgte Leon, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Im Grunde hatte sie nicht damit gerechnet, dass der Herzog sie überhaupt empfangen würde. Doch er hatte es getan, und er gewährte ihr sogar Unterschlupf, obwohl sie für ihre Worte keinerlei Beweise vorlegen konnte.


  Der Gedanke, einige Tage, vielleicht sogar Wochen, durchatmen zu können, ohne Angst vor dem Morgen haben zu müssen, erfüllte sie mit solcher Erleichterung, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Blind stolperte sie in das Zimmer, in das Leon sie führte, und ließ sich auf das breite Bett fallen. So weich, so sauber. Der Geruch nach Lavendel und Zitrone hüllte sie ein. Unbeweglich blieb sie liegen, um das Gefühl bis zum letzten Moment auszukosten. Sie hatte vergessen, dass es das gab - saubere Betten, reichliches Essen, Männer, die nüchtern an einem Tisch saßen. An einem Tisch, auf dem keine Farbtuben lagen, keine terpentingefüllten Gläser mit Pinseln herumstanden und keine harten Brotrinden vor sich hingammelten. Sie hatte vergessen, wie es war, wenn man mit Achtung und Höflichkeit behandelt wurde, statt angeschrien und geohrfeigt zu werden. Aber sie begann, sich zu erinnern, und sie würde dafür sorgen, dass es so blieb.


  Mit einem genussvollen Seufzen rollte sie sich auf den Rücken und blickte zum bestickten Baldachin des Bettes hoch. Welch ein Gegensatz zu den schäbigen Kammern, in denen sie sonst gehaust hatte. Sie fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen, dabei blieb ihr Blick auf dem Ärmel der Jacke hängen. Verschlissen. Wie das Kleid darunter. Zu spät fiel ihr ein, dass sie außer den schmutzigen, abgenutzten Kleidern, die sie am Leib trug, nur zwei Unterhemden besaß. Derart unpassend konnte sie nicht beim Abendessen mit dem Herzog erscheinen. Sie stand auf und ging zum Spiegel, der über der Kommode hing. Es war lange her, dass sie sich in einem Spiegel betrachtet hatte, der nicht blind und fleckig war.


  Die Frau, die ihr entgegenblickte, sah blass und erschöpft aus. Viel älter, als sie war. Die Augen glanzlos, Kinn und Nase spitz, das viel zu rote Haar ein krauses Gewirr auf ihrem Kopf. Sie runzelte die Stirn. Es glich in der Tat einem Wunder, dass der Herzog sie nicht hinausgeworfen hatte, sobald er ihrer ansichtig geworden war.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus den Gedanken. Als sie öffnete, knickste ein junges Mädchen vor ihr. »Ich bin Danielle und für die Dauer Eures Aufenthalts Eure Zofe, Mademoiselle d'Asseaux. Seine Gnaden trug mir persönlich auf, dass ich alles tun soll, damit Ihr Euch auf Belletoile wohlfühlt.«


  Überrascht ließ Sophie das Mädchen eintreten. Mit so viel Aufmerksamkeit hatte sie nicht gerechnet. Danielle sah sich mit flinken Blicken um und griff dann nach dem Bündel neben dem Bett. »Soll ich Eure Sachen in die Waschküche bringen lassen?«


  »Nein!« Das schrill hervorgestoßene Wort hallte im Raum. Sophie riss dem verdatterten Mädchen das Bündel aus der Hand und presste es an die Brust. »Das ist nicht nötig, alles ist sauber.«


  »Wie Ihr wünscht.« Danielles Miene verriet nicht, was sie dachte. »Soll ich Euch ein Bad vorbereiten lassen?«, frage sie, als wäre nichts geschehen. Als würde Sophie das schäbige Bündel nicht an sich pressen, als enthielte es Gold und Juwelen.


  Erleichtert nickte Sophie. »Oh ja, das wäre großartig.« Sie zögerte einen Moment. »Ich soll mit dem Herzog dinieren, besitze aber keine passende Robe ...«


  »Ich werde mich darum kümmern, oft lassen Gäste Gewänder zurück, die wir verwahren. Ich bin sicher, dass sich darunter etwas Passendes für Euch finden wird.« Wieder ließ sich das Mädchen keinen Gedanken anmerken, sondern tat, als käme es jeden Tag vor, dass man Gäste ohne geeignete Garderobe beherbergte. »Habt Ihr sonst noch Wünsche, Mademoiselle d'Asseaux?«


  »Nein, vielen Dank. Ein Bad und ein Kleid für das Diner mit dem Herzog, mehr brauche ich nicht.« Sie lächelte, aber Danielle knickste nur, ohne eine Miene zu verziehen, und verließ das Zimmer.


  Sophie ließ die Arme sinken und legte das Bündel aufs Bett. Mit zitternden Händen knotete sie die Ecken auseinander und strich sie glatt. Neben ihren wenigen Kleidungsstücken lagen zwei winzige Hemden. Sophie hob sie hoch und vergrub das Gesicht darin. Wie immer bildete sie sich ein, den unverwechselbaren Duft von Mario und Stefano zu riechen. Wenn sie die Augen schloss, dann hörte sie für einen kurzen Moment das unbeschwerte Kinderlachen der beiden. Die Hemdchen waren alles, was ihr von ihren Söhnen geblieben war, und sie hütete diesen Schatz wie ihren Augapfel.


  Vorsichtig faltete Sophie die Kleidungsstücke wieder zusammen und entschloss sich dann, sie in die Lade ihres Nachtkästchens zu legen. So konnte sie jeden Abend mit den Fingern darüberstreichen, ehe sie einschlief. Ihre anderen Habseligkeiten verstaute sie in einer der Truhen, die sich im Zimmer befanden.


  Zwei Diener schleppten eine Kupferwanne herbei, eine Reihe weiterer Männer folgte ihnen mit Wassereimern. Danielle brachte Seife und Handtücher, ein anderes Mädchen legte drei Kleider samt Unterwäsche aufs Bett.


  Die Verwandlung, die sich in den nächsten Stunden an ihr vollzog, nahm Sophie den Atem. Nach dem genussvollen Verweilen im warmen, duftenden Wasser half ihr Danielle bei der Anprobe der Kleider und frisierte ihr Haar. Zwar war das Mädchen nicht sehr gesprächig, aber Sophie beschäftigten ohnehin die verschiedensten Überlegungen, deshalb vermisste sie die Unterhaltung nicht. Als sie schließlich mit Danielle über den langen Flur zur Treppe ging und die smaragdgrüne Seide des Kleides leise raschelte, fühlte sie sich wie in einem Märchen. Während sie den Rock raffte, um auf den Stufen nicht zu stolpern, flüsterte ihr ein kleines Teufelchen zu, dass ihr Leben so hätte aussehen können, wenn sie seinerzeit nicht so töricht gewesen wäre, ihrem Herzen zu folgen, statt ihrem Verstand. Sie hätte einen standesgemäßen Mann geheiratet und könnte einem eigenen Haushalt vorstehen. Sie hätte Kinder haben können, und wenn eines von ihnen erkrankt wäre, dann wäre einfach nach dem Arzt geschickt worden, der sich um alles gekümmert hätte. Schlaflose Nächte hätte ihr höchstens die Sitzordnung für das nächste Galadiner verursacht.


  Ein sorgenfreies Leben war ihr vorherbestimmt gewesen, aber sie hatte es achtlos weggeworfen. Das war die Wahrheit, der sie ins hämisch grinsende Antlitz sehen musste.


  Zu ihrer Erleichterung fand das Diner nicht in einem großen Saal mit unzähligen Menschen statt, sondern in einem kleinen Salon. Der Herzog und sein Sekretär erhoben sich von ihren Plätzen, als sie eintrat. Beide trugen elegante Abendgarderobe und sahen so eindrucksvoll aus, dass sich Sophie bemühen musste, nicht zu zeigen, wie eingeschüchtert sie sich fühlte.


  »Mademoiselle d'Asseaux, Ihr seht bezaubernd aus.« Der Herzog kam ihr ein paar Schritte entgegen, griff nach ihren Händen und drückte sie leicht. Sein herzliches Lächeln gab ihr das Gefühl, dass er die Worte ehrlich meinte. »Nehmt Platz.«


  »Danke.« Sie setzte sich und blickte sich vorsichtig um. Drei Diener warteten darauf, die Speisen vorlegen zu dürfen. Ein vierter füllte ihr Glas mit Wein.


  »Dann wollen wir darauf trinken, dass Ihr hier eine lange, glückliche Zeit verlebt, Mademoiselle d'Asseaux.« Der Herzog hob sein Glas. »Auf Euch, Sophie d'Asseaux.«


  Sie erwiderte den Trinkspruch. »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Ich kann gar nicht sagen, wie froh mich die Aufnahme hier macht.«


  »Dann lasst uns mit dem Mahl beginnen.« Der Herzog gab den Dienern ein Zeichen, und sofort wurden Platten und Schüsseln aufgetragen. Sophie bemühte sich, ihren Hunger nicht zu offensichtlich zu zeigen, um nicht gierig zu erscheinen. Sie ließ sich bereitwillig vom Herzog in eine angeregte Unterhaltung ziehen, sein Sekretär warf nur hin und wieder ein Wort ein. Die Zeit verflog so geschwind, dass Sophie erstaunt war, als der Herzog sich schließlich erhob. »Mademoiselle d'Asseaux, Vincent und ich gesellen uns zu den anderen Gästen. Ich lade Euch ein, uns zu begleiten, falls Ihr nicht zu müde seid.«


  »Oh nein, ich bin nicht müde, ganz im Gegenteil, Euer Gnaden.« Sie fühlte sich so wohl, wie schon lange nicht. Alle Erschöpfung war von ihr abgefallen, ihr Magen war angenehm gefüllt, und sie wollte das wunderschöne Seidenkleid einfach noch nicht ausziehen.


  Vincent räusperte sich. »Henri, du solltest vielleicht noch erwähnen, welche Art der Zerstreuung unseren Gästen geboten wird, ehe wir uns daran beteiligen.«


  Sophie schaute unternehmungslustig von einem zum anderen. Der Herzog legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich bin sicher, dass Mademoiselle d'Asseaux in Italien ganz ähnliche Vergnügungen genossen hat.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Verärgerung mit, aber Vincent hielt dem tadelnden Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. Zwischen den beiden herrschte eine starke Spannung, die unmöglich zu übersehen war. Im Verlauf des Abendessens war Sophie nicht umhin gekommen zu bemerken, dass den Herzog mit seinem Sekretär weit mehr verband als ein schlichtes Dienstverhältnis.


  »Eure Worte machen mich neugierig.« Sie lächelte Vincent an. »Ich kann es gar nicht erwarten, mehr zu erfahren.«


  »Nun, die heute hier anwesenden Gäste kommen in den Genuss einer Nacht der Aphrodite. Sinnliche Spiele nach Lust und Laune unter der Leitung des Zeremonienmeisters Farid Bejaht. Ihr könnt Euch nach Belieben umsehen. Wenn Ihr nicht aktiv am Geschehen teilnehmen wollt, dann steckt dieses Tüchlein an, und Ihr bleibt eine unbehelligte Zuschauerin.«


  Sophie griff nach dem weißen Taschentuch, das der Herzog ihr reichte. Sinnliche Spiele. Das war das Letzte, was sie wollte. Jetzt und in den nächsten zwanzig Jahren. Genau damit hatte ihr Weg ins Verderben angefangen. Mit heißen Küssen, schönen Worten und geschickten Händen, die über ihren Körper glitten und jeden klaren Gedanken verhinderten.


  »Danke.« Sie steckte das Tüchlein an ihrem Ausschnitt fest, ohne zu zögern. »Ihr habt recht, in Florenz waren in der Künstlerschicht Orgien aller Art an der Tagesordnung. Den Luxus eines Zeremonienmeisters kannte man jedoch nicht.« Stattdessen war man nach dem Genuss mehrerer Flaschen schweren roten Weins ohne größere Formalitäten übereinander hergefallen. Mehr als einmal musste sie Mario und Stefano beruhigen, die durch den entstandenen Krawall wach geworden waren.


  Sie wandte sich an Vincent: »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, meine Tugend wird keinen weiteren Schaden nehmen, egal, was in den Nächten der Aphrodite auch passiert. Und ich werde auch nicht schreiend in Ohnmacht fallen.«


  Sie lächelte ihn an, aber er erwiderte das Lächeln nicht. Stattdessen verbeugte er sich steif. »Dann lasst uns gehen.«


  Der Herzog führte sie durch die langen Gänge des Schlosses zum Ballsaal. Durch die geschlossenen Türen drang leise Musik zu ihnen. Sophie war völlig unvoreingenommen. Doch als Vincent die Klinke nach unten drückte und sie den Saal betraten, brauchte sie einige Momente, um den sich ihr bietenden Anblick zu verdauen. Keine zwei Meter von ihr entfernt vollführten vier Paare ein Menuett, nackt wie Gott sie geschaffen hatte. Die unternehmungslustig aufgerichteten Ruten der Männer ließen keinen Zweifel daran, dass sie das Ende des Musikstücks kaum erwarten konnten.


  Auf den Sofas und Canapés vergnügten sich mehr oder weniger bekleidete Männer und Frauen in Zweier-, Dreier- oder Vierergruppen unterschiedlicher Zusammenstellung. Wollüstiges Stöhnen und abgehackte Schreie untermalten die Aktivitäten. Sophie ließ ihren Blick weiterwandern. Das Kammerorchester, bestehend aus fünf livrierten Männern, war in einer Ecke des Saales untergebracht und spielte ungerührt vom Blatt. Als sie das Menuett beendeten, sanken die Tänzerinnen in einen Knicks und befanden sich damit in Augenhöhe mit der Erektion ihrer Partner, die diese Tatsache schamlos ausnutzten, indem sie in die willig geöffneten Münder stießen. Die Frauen machten eine Weile mit, dann jedoch standen sie nacheinander auf und entfernten sich mit schwingenden Hüften, um die Männer zu anderen Spielwiesen zu locken.


  Sophie rieb unbewusst ihre Oberarme. Der einzige Unterschied zu den Orgien im Atelier von Florenz bestand in der hohen Anzahl der Beteiligten und dem prunkvollen Ambiente. Langsam schlenderte sie zum anderen Ende des Saals und merkte, dass ihr der Herzog mit Vincent folgte. Ob das der Grund dafür war, dass niemand sie ansprach, oder ob es an dem weißen Anstecktüchlein lag, konnte sie nicht sagen. Sie nahm ein Champagnerglas von einem bereitstehenden Tablett und lehnte sich an eine Marmorsäule, um die Geschehnisse von hier aus weiter zu beobachten.


  Ein schmaler Tisch war von der Wand weggerückt worden und stand frei im Raum. Um ihn herum warteten mehrere Männer und Frauen, die entweder nackt waren oder nur mehr sehr aufwendig gearbeitete Korsetts trugen. Sie alle blickten zum Kammerorchester, und auch Sophie wandte den Kopf, um zu sehen, was es dort gab. Ein hochgewachsener Mann kam mit einem der Geiger auf sie zu. Das Stakkato der Absätze seiner schwarzen Stiefel auf dem hellen Marmor hallte wie Pistolenschüsse im Raum. Dabei hatte er es gar nicht nötig, auf diese Weise Aufmerksamkeit zu erregen, denn die Blicke der Anwesenden hingen ohnehin an ihm. Die langen Beine steckten in hautengem schwarzen Leder, und sein Oberkörper wurde von einem weinroten Seidenhemd verhüllt, das an der Brust und an den Manschetten verschwenderisch mit gleichfarbiger duftiger Spitze verziert war. Einem anderen Mann hätte dieses Hemd einen weibischen Anstrich verliehen, an ihm jedoch erweckte es den Wunsch, es ihm vom Leib zu reißen, um die Haut darunter zu berühren. Als er an ihr vorbeiging, hielt Sophie unwillkürlich den Atem an. Trotz der straff aus dem Gesicht genommenen und zu einem glänzenden Zopf geflochtenen ebenholzfarbenen Haare erkannte sie ihn als den Mann, der mit dem Herzog und Vincent am Tisch gesessen hatte, als sie auf Belletoile angekommen war.


  Das musste der angekündigte Zeremonienmeister sein, Farid Bejaht. Unwillkürlich huschte ihr Blick zum Herzog, dessen Augen dem Mann ebenso gebannt folgten wie die der wartenden Frauen.


  Er blieb neben dem Tisch stehen und musterte die Runde. Mit einem kaum merklichen Nicken grüßte er den Herzog, weder Vincent noch ihr selbst schenkte er einen Blick, was Sophie unwillkürlich erleichterte.


  »Ich danke für Ihre Geduld, Mesdames, Messieurs. Nun kann das Spiel beginnen.« Seine Stimme besaß ein volles Timbre, das an Sophies Wirbelsäule entlanglief wie ein Tropfen Honig. Unwillkürlich ballte sie die Hände und versteckte die Fäuste in den Falten ihres Kleides. Sie würde nicht zum zweiten Mal der Anziehung eines Mannes erliegen, noch dazu eines Mannes, der seine Wirkung kannte und ganz offensichtlich zu einem profitablen Broterwerb nutzte.


  Trotzdem kam sie nicht umhin, fasziniert zu beobachten, wie er die fünf Frauen instruierte, sich bäuchlings auf den Tisch zu legen. Dann positionierte er fünf Männer hinter ihnen und fünf Männer vor ihnen, der elfte blieb neben ihm stehen. »Solange unser Geiger hier die Seiten streicht, gehen alle im Kreis herum und jedem von Euch, Messieurs, steht ein Stoß zu. Ein einziger, wohlgemerkt. Entweder zwischen die Schenkel einer Dame oder zwischen ihre Lippen. Wenn die Musik abbricht, verlässt derjenige, der seine Rute nicht unterbringen konnte, das Spiel und bestimmt, welche Frau ihre Schenkel oder ihren Mund schließt. Dann beginnt das Spiel erneut. Wenn nur mehr zwei Männer übrig sind, verharren sie in ihren Positionen. Sieger ist derjenige, der seinen Höhepunkt am längsten hinauszögern kann.« Er blickte die Männer mit undurchdringlicher Miene an. »Er darf sich mit den fünf Frauen für den Rest der Nacht zurückziehen.«


  Er nickte dem Geiger zu, der ein flottes Trinklied zu intonieren begann. Auf dem Tisch kam es zu einem wilden Durcheinander, da es den Männern offensichtlich nicht so einfach gelang, mit einem einzigen Stoß einen Treffer zu landen. Sophie unterdrückte ein Kichern. Gerade als alle Beteiligten zu einem brauchbaren Rhythmus gefunden hatten, brach die Musik ab. Hektisch versuchten die Männer, ihre glänzenden Ruten unterzubringen, aber einer der beiden korpulenteren Mitspieler war nicht schnell genug. Als er mit seinem unmittelbaren Gegner ein Wortgefecht beginnen wollte, legte ihm Farid Bejaht den Arm um die Schulter und brachte ihn so zum Schweigen. »Welche Pforte wollt Ihr geschlossen haben?«, fragte er ablenkend.


  Der Mann kniff die Augen zusammen und hieb auf die Arschbacke der Frau, die sein Gegner gerade penetrierte. Hämisch grinsend sah er zu, wie sein Nachbar sich zurückziehen musste und die Frau murrend ihre Schenkel zusammendrückte. Dann folgte er Farid widerspruchslos zu seinem Platz als Zuschauer.


  Der Geiger begann zu spielen, und der Reigen setzte sich wieder in Bewegung. Das Geschiebe wurde zunehmend von Keuchen und Stöhnen begleitet. Zahlreiche Schaulustige hatten sich eingefunden und kommentierten das Geschehen. Zwei weitere Männer beendeten das Spiel, ehe die erste Frau vom Tisch stieg. Farid half ihr galant dabei und küsste ihre Hände nach einem tiefen Blick in ihre Augen. Sie lachte kokett und ließ sich zu den anderen ausgeschiedenen Spielern führen, wo sie sich auf den Schoß eines Mannes setzte und mit ihrem Hinterteil so lange herumrieb, bis er sie packte und auf seinen harten Schaft drückte. Sie kreischte gespielt auf und grub ihre langen Fingernägel in seine fleischige Schulter, ehe sie anfing, ihn in einem haarsträubenden Tempo zu reiten.


  Auf dem Tisch ging die Rammelei fröhlich weiter. Als einer der Männer sich fluchend in den Mund einer Spielerin ergoss, wurde er durch einen ausgeschiedenen Vorgänger ersetzt. Die Stimmung im Raum wurde zusehends schwül, und in der Luft hing der unverwechselbare Geruch von Wollust.


  Sophies Brüste spannten, und die harten Spitzen rieben schmerzhaft an ihrem Unterhemd. Ein deutlicher Unterschied zu den Orgien in Florenz. Die hatten sie nur abgestoßen. Und auch wenn sie um nichts in der Welt an der Szene, die sich vor ihren Augen abspielte, teilnehmen wollte, so verfehlte die sich langsam steigernde Inszenierung nicht ihre Wirkung auf sie. Vielleicht war es aber auch nur der Umstand, dass sie praktisch jahrelang das Leben einer Nonne geführt hatte, der sie jetzt so reagieren ließ.


  Da ihr nichts daran lag, das Ende des Schauspiels mitzuerleben, blickte sie sich suchend nach dem Herzog um, damit sie sich verabschieden und auf ihr Zimmer zurückziehen konnte. Erst nach einer Weile entdeckte sie ihn. Er lehnte an einer Marmorsäule, und Vincent küsste ihn mit weitgeöffnetem Mund so intensiv und leidenschaftlich, dass sogar Sophie die Luft um die beiden flimmern sah. Vincents Hand steckte in der Hose des Herzogs und bewegte sich in schöner Regelmäßigkeit auf und ab.


  Sophie unterdrückte ein Seufzen und drehte sich um. Während sie dem Ausgang zustrebte, dachte sie daran, dass sie wohl keiner hier vermissen würde.


  15


  Nicholas wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Sonne schien glühend auf den Platz herunter, auf dem irgendwann Ghislaines Seifenmanufaktur stehen sollte. Seit drei Tagen waren die Männer damit beschäftigt, die Fläche zu roden und die Zufahrt zu ebnen. In der nächsten Woche wollte Didier Farigoule, der Baumeister, persönlich den Beginn der Bauarbeiten überwachen. Im Augenblick lief alles nach Plan.


  Er ließ die Hand sinken und blickte dem Reiter entgegen, der auf den Platz zuhielt. Mit schwindender Entfernung erkannte er Ghislaine auf Hermes. Er hatte sie zum letzten Mal zwei Tage zuvor gesehen, als sie ihm den Brief des Baumeisters gezeigt hatte.


  Obwohl er ihr den Schlüssel zum Verwalterhaus gegeben hatte, benutzte sie ihn nicht. Die Sache mit dem Schlüssel hatte ihm mehr zugesetzt, als ihm lieb war. Denn es ging nicht darum, die paar Habseligkeiten vor Dieben zu schützen, sondern ihm einen Bereich zu verschaffen, über den nur er verfügen konnte. Ghislaine war sich dessen bewusst, und das zeugte von einer Feinfühligkeit, die ihm ein weiteres Stück Respekt abnötigte. Wie hatte er Ghislaine jemals für oberflächlich und gedankenlos halten können?


  Wenn sie zu ihm kam, wartete sie immer, bis er ihr öffnete. War er nicht da, saß sie auf der Bank vor dem Haus. Er verstand nicht so ganz, warum sie nicht einfach den Schlüssel benutzte, und nahm an, dass es um die Distanz zwischen ihnen ging, auf die sie offenbar bei aller Intimität großen Wert legte. Sie blieb auch niemals die ganze Nacht, sondern ging jedes Mal wieder zurück ins Schloss. Er hatte angefangen, sie zu begleiten, da er nicht wollte, dass sie nach Mitternacht allein durch die Dunkelheit streifte. Dann gingen sie schweigend nebeneinander, als wären sie Fremde. Beim Schloss küsste sie ihn zum Abschied mit spitzen Lippen und verschwand hinter den Mauern.


  Immer mehr erschienen ihm die Stunden, in denen sie sich hemmungslos liebten, wie ein Bereich außerhalb der alltäglichen Wirklichkeit. Ghislaine in ihren schlichten, zweckmäßigen Kleidern, die Pläne schmiedete und mathematische Berechnungen erstellte, hatte nichts zu tun mit der wollüstigen, leidenschaftlichen Frau in seinen Armen. Als wären sie zwei verschiedene Personen. Aber er wollte über diese Dinge nicht nachgrübeln, ebenso wenig wie über die Gründe, die sie beinahe zur Mörderin eines Säuglings hatten werden lassen. Jeder Mensch hatte Geheimnisse, und meist war es besser, nicht daran zu rühren, wie er aus erster Hand wusste.


  Er ging ihr entgegen und half ihr beim Absteigen. Der Hauch des Rosendufts allein genügte, um seinen Unterleib zum Leben zu erwecken.


  »Comtesse«, sagte er ruhig, weil er nicht wusste, wie er ihr Erscheinen deuten sollte. »Wie schön, Euch zu sehen. Wollt Ihr Euch vom Fortschritt des Unternehmens überzeugen?«


  »Nein. Ich habe ein kleines Picknick zusammenstellen lassen. Es ist Mittag, falls es Euch noch nicht aufgefallen ist.« Sie lächelte ihn an und deutete auf einen Korb, der am Sattel befestigt war. »Ihr könnt Euch doch ein Stündchen freinehmen?«


  »Natürlich.« Er löste den Korb vom Sattel und griff nach den Zügeln des Pferdes. »Wollen wir uns in den Schatten des Baums dort drüben setzen?«


  Sie nickte und ging neben ihm, als er das Pferd führte. Während er es an einem Ast festband, breitete sie eine Decke aus und klappte den Deckel des Korbs hoch. Nicholas setzte sich ihr gegenüber und betrachtete einigermaßen fassungslos, wie sie zierliche Porzellanteller samt silberner Gabeln auf die Decke legte. Sie reichte ihm eine Flasche Wein und einen Korkenzieher, ehe sie eine Platte mit kaltem Braten, ein Döschen mit Butter und ein Einmachglas mit Pastete aus dem Korb nahm. Zwei Porzellanförmchen mit Creme Caramel und eine Schüssel mit blauen Trauben folgten, ehe sie zwei in feuchte Tücher gewickelte Käsestücke ans Tageslicht beförderte.


  Er reichte ihr die geöffnete Flasche und biss sich auf die Lippen, um den beim Anblick des kleinen Picknicks in ihm aufsteigenden Kommentar nicht laut auszusprechen. Aber als sie zwei Kristallkelche für den Wein auf die Decke stellte, konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Ist das nicht etwas ... dekadent?«


  Ghislaine bestrich ein Stück Weißbrot mit Butter. »Die Trauben, meint Ihr? Nun, es gibt ein Gewächshaus im Schlosspark, wenn es auch nicht so groß ist wie das auf Belletoile. Deshalb können wir schon jetzt Trauben essen.« Ihre Stimme klang völlig ernst, aber als er ihr in die Augen sah, bemerkte er den Schalk darin.


  Sie legte das bestrichene Brot auf einen Teller, fügte ein paar Scheiben Braten und etwas Senf dazu und hielt Nicholas das Ganze entgegen. Dann füllte sie die Kelche mit dem Wein. »Auf die Dekadenz«, sagte sie, als sie mit ihm anstieß.


  Über ihnen zirpten die Grillen, und die Blätter des Baumes brachen das Licht. Eigentlich sollte ihm diese lächerliche Idylle auf die Nerven gehen, aber zu seiner Überraschung musste er zugeben, dass er sich ausgesprochen wohlfühlte.


  »Ich konnte gestern nicht kommen. Jacques hatte Fieber, und ich saß bis Mitternacht an seinem Bett. Dann war ich zu müde, um ...« Sie brach ab.


  Ihre Worte brachten ihm zu Bewusstsein, dass sie jeden Tag bei ihm gewesen war, seit sie ihm den Schlüssel gebracht hatte. Was bedeutete, dass sie sich jeden Abend geliebt hatten.


  Er nahm einen Schluck Wein. Unfassbar. Wie schnell hatte er sich diesem neuen Leben ergeben. Er, der stolz darauf gewesen war, keine Frau zu brauchen und als Einzelgänger für sich zu bleiben.


  »Deshalb dachte ich, dass ein Picknick eine gute Idee ist. Schließlich müsst Ihr bei Kräften bleiben, Nicholas.«


  Er verschluckte sich an seinem Bissen und begann zu husten. Sofort war sie neben ihm und klopfte ihm auf den Rücken. Nach Luft japsend, stiegen ihm die Tränen in die Augen, aber er wusste nicht, ob er lachen oder darum kämpfen sollte, nicht zu ersticken. Hastig trank er den Wein, den sie ihm reichte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  Als er aufblickte, war Ghislaines Gesicht direkt vor ihm. Goldene Lichter zogen ihn in die Tiefe. Atemlos küsste er sie. Viel zu kurz, aber er musste wieder Luft holen. Widerstrebend löste sie sich von ihm.


  »Ein wenig Dekadenz stünde Euch gut, Nicholas.« Sie strich mit dem Daumen über seine Unterlippe.


  »Welcher Art?«, murmelte er, noch immer völlig in ihrem Bann.


  Sie lachte leise. »Ach, da gibt es vielerlei Arten. Ein duftendes Schaumbad vielleicht. Würde Euch das gefallen, im warmen Wasser zu liegen, und ich wasche Euer Haar?«


  Er ging auf ihr Spiel ein. »Und die nasse Bluse schmiegt sich an Eure Brüste und lässt mich die harten Spitzen sehen.«


  »Das könnt Ihr gar nicht sehen, wenn ich hinter Euch stehe und Euer Haar wasche«, tadelte sie.


  »Ich habe eine rege Fantasie. Ihr braucht ja nicht ewig, um mein Haar zu waschen, und dann ...« Er schwieg vielsagend.


  »Dann?«, fragte sie neugierig.


  »Dann leistet Ihr mir beim Bad Gesellschaft.« Er beugte sich vor und küsste sich von ihrem Ohr zu ihrem Kinn vor. »Würde es Euch gefallen, mit mir im warmen, duftenden Wasser zu liegen? Unsere nassen Körper aneinander geschmiegt, ineinander verschlungen. So sehr damit beschäftigt, unsere Lust zu genießen, dass wir gar nicht merken, wie kalt das Wasser schon ist.« Er strich mit der Zunge über ihre Lippen. Begehren nahm von ihm Besitz, und er zog Ghislaine an sich. Ihr Körper schmolz buchstäblich in seinen Armen, wurde weich und nachgiebig.


  Sie lagen neben der Decke im sonnenwarmen Gras und küssten sich, als gäbe es kein Morgen. Wie immer waren Ghislaines Hände plötzlich unter seinem Hemd, ohne dass er sagen konnte, wann genau es passiert war. Er zog sie enger an sich, aber ihr Gewand samt der Unterröcke gab ihm nicht viel Spielraum. Also beschränkte er sich darauf, ihren Mund mit heißen, feuchten Küssen zu bedecken und in ihren sanften Liebkosungen zu schwelgen.


  Er presste seine Erektion an ihren Leib und imitierte mit seiner Zunge die Bewegungen, nach denen sich ihre Körper verzehrten. Verlangen vernebelte sein Denkvermögen; er begehrte sie so sehr, dass er alles andere um sich herum vergaß. Er vergaß, wo sie waren und dass sie nicht allein waren. Seine Finger gruben sich in das Erdreich neben ihrem Kopf, um ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Noch nie hatte er ein derartiges Verlangen verspürt.


  Ghislaine stöhnte in seinen Mund. Der Laut brachte seinen Verstand wieder zurück. Widerstrebend unterbrach er den Kuss und blickte auf sie hinunter.


  Ihre Augen waren dunkel vor Lust. »Eure Fantasien sind sehr ... anregend.«


  Er verzichtete darauf, ihr zu sagen, dass er viel Zeit gehabt hatte, seine Fantasien zu perfektionieren. Im Nachhinein erschien es ihm, als ob er sein halbes Leben damit zugebracht hätte.


  Sie streichelte seinen Nacken mit den Fingerspitzen. »Aber manchmal ist die Wirklichkeit noch besser.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Deshalb solltet Ihr wissen, dass es in meinem Zimmer nicht nur ein breites Bett, sondern auch viele Spiegel gibt. Sie warten geradezu darauf, dass Ihr Eure Fantasien in die Tat umsetzt. Und eine Badewanne lässt sich ebenfalls problemlos herbeischaffen.«


  Sie lud ihn ein. Sie lud ihn tatsächlich zu sich ins Schloss ein, in ihr Zimmer, in ihr Bett, das mit Sicherheit nach Rosen duftete und daunenweich war.


  Der Gedanke kühlte ihn ab und zwar so gründlich, dass ihn fröstelte. Zu ihr zu gehen machte ihn ein für alle Mal zu ihrem Lustknaben. Nicht, dass er das nicht bereits war. Nicht, dass er das nicht wusste. Aber dann würde er vor sich selbst nicht mehr so tun können, als hätte er einfach nur eine Affäre mit irgendeiner Frau. Außerdem wurde ihm damit die Kluft zwischen ihnen bewusst. Im Verwalterhaus, in dem alten Bett, da war er der Herr, so armselig das auch klang. Im Schloss, da war er ein Nichts.


  Nicholas setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Die Logik seiner Überlegungen stand auf schwachen Beinen, und tief in seinem Inneren wusste er, dass es nur um seinen Stolz ging. Einen Stolz, den er längst verloren geglaubt hatte. Was für ein Irrtum, wie er ausgerechnet jetzt erkennen musste.


  Er kniff die Augen zusammen und blickte zu den Männern hinüber, die mit Hacken und Spaten zugange waren. Dort gehörte er hin. Nicht zwischen seidene Laken, sich wie ein Tanzbär nach den Wünschen der Comtesse drehend. Es war so einfach, so klar - wenn es irgendeine Comtesse gewesen wäre. Aber es war Ghislaine, und für sie würde er noch ganz andere Dinge tun, wie er mit leisem Erschrecken feststellte.


  »Vergesst, was ich gesagt habe.« Ghislaine setzte sich ebenfalls auf und rutschte ein Stück von ihm weg, aber Nicholas bemerkte es nicht. Zu sehr beschäftigte ihn die eben gemachte Erkenntnis. Er war auf dem besten Weg, sich in Ghislaine zu verlieben, und dafür war in seinem Leben kein Platz.


  Er sah sie an. Sie füllte ihren Teller und begann zu essen, als hätte die leidenschaftliche Szene nie stattgefunden. Er wünschte, er hätte Worte finden können, alles wieder ins Lot zu bringen, aber diese Worte gab es nicht. Er griff nach seinem Teller und aß, obwohl er keinen Hunger verspürte. Oder zumindest nicht auf Brot und kalten Braten.


  »Wie gehen die Arbeiten voran?« Ghislaine deutete mit der Gabel auf den Platz.


  »Gut.« Dankbar nahm er den Themenwechsel an. »Es sollte alles nach Plan verlaufen. Monsieur Farigoule wird zufrieden sein.«


  Sie nickte. »Ich kann es gar nicht erwarten. Im nächsten Sommer wird vielleicht schon alles so weit sein, dass man mit der Herstellung der Seifen beginnen kann. In den ersten Jahren werde ich die Duftstoffe für die Seifen von Parfumeuren kaufen. Aber wenn alles gut geht, dann will ich neben der Manufaktur Blumenfelder anlegen.«


  »Rosen.« Das Wort war ihm herausgerutscht, ehe er nachdenken konnte.


  Sie sah ihn überrascht an. »Ja, ich möchte mit Rosen anfangen, später vielleicht auch Lavendel. Woher wisst Ihr das?«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist Eure Blume. Die Rose, das seid Ihr.«


  Ihre Wangen nahmen einen rosigen Ton an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Er runzelte die Stirn. Hatte er einen Fauxpas begangen? Etwas Unpassendes gesagt, das einer Beleidigung gleichkam? Da sie schweigend die Reste des Picknicks zusammenpackte, musste es wohl so sein. Was einmal mehr bewies, dass er im Augenblick keine glückliche Hand im Umgang mit Ghislaine hatte.


  Sie stand auf und klopfte ihren Rock ab. Ihre Verstimmung war mit den Händen greifbar. »Dann will ich Euch nicht länger aufhalten.«


  Er war versucht, sie einfach in die Arme zu ziehen und sich für sein Verhalten mit tiefen, heißen Küssen zu entschuldigen, statt verzweifelt nach Worten zu suchen, die den gleichen Effekt hätten. Aber sie auf diese Weise zu manipulieren widerstrebte ihm. Außerdem hätte er damit nur eine oberflächliche Beruhigung der Situation erreicht, keine tiefer gehende Veränderung.


  Also trug er den Korb zu ihrem Pferd. »Euer Besuch war eine angenehme Überraschung, Ghislaine.« Die Worte klangen so hölzern, wie er sie empfand.


  Sie nickte und sah ihn an. Um ihren Mund lag ein verkniffener Zug. »So war es gedacht.« Sie schwang sich in den Sattel und ordnete ihre Röcke, ehe sie ihm die Zügel aus den Händen nahm. »Wir sehen uns.«


  Er blickte ihr nach und war sich ziemlich sicher, dass sie heute Abend nicht an die Tür des Verwalterhauses klopfen würde.


  Ghislaine lief in ihrem Zimmer auf und ab. Sie war bereits für die Nacht zurechtgemacht und trug ein dünnes Nachtgewand aus zartrosa Seide. Aber wieder einmal war an Schlaf nicht zu denken. Im Geist ging sie die Szene vom Mittag immer wieder durch. Alles war so gelaufen, wie sie es geplant hatte - bis die Sprache auf ihr Zimmer und dessen unbestreitbare Vorteile kam. Sie hatte gedacht, er würde die darin enthaltene Einladung freudig annehmen, schließlich bot ihr Zimmer ihnen Bequemlichkeit und viele Möglichkeiten, ihrer Lust zu frönen.


  Aber sie musste mit ihrem Vorschlag einen wunden Punkt getroffen haben, denn er hatte sich völlig von ihr zurückgezogen. Beim Versuch, die Situation zu retten, hatte sie sich auf ein neutrales Thema gestürzt, in der Hoffnung, ihn damit abzulenken. Und was tat er? Ganz nebenbei machte er ihr das schönste Kompliment, das ihr ein Mann je gemacht hatte - die Rose, das seid Ihr.


  Während sie zutiefst gerührt war, hatte er ausgesehen, als hätte er auf einen Kieselstein gebissen. Was war ihr also übrig geblieben, als beleidigt das Feld zu räumen, im wahrsten Sinn des Wortes. Sie schmollte noch immer. Er verhielt sich wie eine Primadonna, die hofiert werden wollte und es nicht ertrug, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Kompromisse waren Monsieur Levec völlig unbekannt.


  Sie hielt in ihren Schritten inne und blickte auf das breite Himmelbett. Was konnte so schlimm sein, sich auf gebügelten Laken und einer nicht durchgelegenen Matratze zu wälzen? Sie verstand ihn nicht, darauf lief es immer wieder hinaus. Und er verstand sie vermutlich genauso wenig. Sie waren gut, wenn sie das Reden ihren Körpern überließen. Dann war alles perfekt. Aber die Worte, die sie laut aussprachen, trennten sie immer wieder.


  Seufzend ließ sie sich aufs Bett fallen. Was alles nichts daran änderte, dass sie ihn vermisste. Deshalb hatte sie sich das Picknick überhaupt ausgedacht, weil sie eine Nacht ohne ihn hatte verbringen müssen und nicht bis zum Abend warten wollte. Aber ihr Plan war gründlich danebengegangen. Und da sie sich jetzt in die Rolle des schmollenden Prinzesschens verbissen hatte, konnte sie natürlich nicht zu ihm gehen. Und da er nicht zu ihr kommen würde, blieb ihr das große weiche Bett ganz allein.


  Verdammt.


  Sie rollte sich herum. Wenn sie jetzt nachgab, dann machte sie sich ein für alle Mal zum Narren. Er würde wissen, wie stark ihr Verlangen nach ihm wirklich war, wenn sie ihren Stolz dem Begehren unterordnete. Wie sehr es sie zu ihm zog, dass sie alles andere einfach beiseitewischte.


  Seit sie ein Kind war, hatte man sie darauf dressiert, Haltung zu bewahren. Haltung zu zeigen selbst unter den widrigsten Umständen war ein Teil ihres Wesens geworden. Nie hatte sie Schwierigkeiten gehabt, ihre wahren Wünsche und Bedürfnisse in dieses Korsett zu zwingen, wenn es nötig gewesen war. Aber jetzt wollten sich ihre Wünsche nicht wegsperren lassen. Es war idiotisch, weiterzuschmollen. Sie schadete nur sich selbst damit. Stolz wärmte weder ihr Bett noch ihr Herz, noch konnte er die Sehnsucht befriedigen, die in ihr brannte.


  Entschlossen stand sie auf und ging zu ihrer Kleidertruhe. Gerade als sie den Deckel hob, hörte sie ein Geräusch von den geöffneten Balkontüren und fuhr herum. Nicholas stand dort und blickte ihr mit einer Mischung aus Schuldbewusstsein und Trotz entgegen.


  Ghislaines Herz tat einen Sprung. Ehe sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, rannte sie zu ihm und stürzte sich in seine Arme. Er hielt sie fest, und es fühlte sich so gut an. Und so richtig.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Das fühlte sich noch besser an. Sie öffnete den Mund, um seiner heißen Zunge Einlass zu gewähren und genoss das intime Streicheln. Ihre Finger wühlten in seinem Haar und hielten seinen Kopf fest, als er sich von ihr lösen wollte.


  »Ach, Ghislaine«, murmelte er leise an ihrem Ohr. »Es tut mir so leid. Es war dumm, was ich heute getan habe. Was ich gesagt habe. Einfach alles.«


  »Vergiss es.« Sie streifte die Jacke von seinen Schultern. »Was ich gesagt und getan habe, war nicht weniger dumm.« Hastig begann sie, die Knöpfe seines Hemds zu öffnen. »Aber du bist da, das ist alles was zählt.« Ihre Finger fuhren über seine Brust, erforschten die glatte Haut und durchkämmten die feinen Härchen. Er ließ sie eine Weile mit halb geschlossenen Augen gewähren, sichtlich angetan von ihren sanften Zärtlichkeiten.


  Aber schließlich hielt er ihre Hand fest. »Bett oder Spiegel?«


  Sie kicherte, etwas, das ihr höchst selten passierte, und blickte ihn kokett an. »Die Wahl überlasse ich Euch, Monsieur. Zur Belohnung dafür, dass Ihr den Balkon erklommen habt.«


  Seine Augen wanderten über das breite Himmelbett mit den gerafften dunkelrosa Vorhängen und den glänzenden cremefarbenen Kissen. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er Ghislaine um und presste sich an ihren Rücken. Sie spürte seine Erektion und erschauerte.


  Er dirigierte sie zu dem großen goldgerahmten Spiegel über der Kommode. Gemeinsam blickten sie hinein. Seine Hand lag unter ihrer Brust, und sie fühlte die Hitze durch die dünne Seide. Er spreizte die Finger, während seine andere Hand über ihre geschwungene Hüfte und den sanft gerundeten Bauch glitt, um schließlich auf ihrem Venushügel liegen zu bleiben.


  Seine kräftigen Arme und muskulösen Schultern schlossen ihren Körper ein. Die gebräunte Haut kontrastierte mit dem zarten rosafarbenen Stoff, unter dem sich die vollen Brüste mit den harten Spitzen abzeichneten. Er beugte sich vor und streifte mit winzigen Küssen über ihren Kiefer.


  Ghislaine starrte in den Spiegel. Die Hand auf ihrem Venushügel glitt zwischen ihre Schenkel, die andere wölbte sich um ihre Brust und drückte sanft zu. Ein Blitz der Erregung schoss durch ihren Körper. Sie keuchte auf.


  Seine Finger rieben ihr heißes Fleisch durch die nasse Seide, und sein Mund schob ihr Haar beiseite, um ihren Hals zu liebkosen, während sein Daumen die steil aufgerichtete Brustspitze reizte. Durch die Schleier des Verlangens merkte sie, dass er dabei ebenso gebannt in den Spiegel blickte wie sie selbst. Ihre Augen trafen sich und versanken ineinander.


  »Weg mit dem Stoff.« Ihre Lippen bewegten sich kaum, und ihre Stimme war nahezu unhörbar, aber er griff mit beiden Händen in den züchtigen Ausschnitt und riss die Seide auseinander. Sie fiel geräuschlos zu Boden, und Nicholas' raue, schwielige Finger strichen über ihre Haut. Sie schloss die Augen. Es war zu viel, zu mächtig. Sie wollte ihn so sehr, ihr ganzer Körper hatte sich in pures Begehren verwandelt.


  Er ließ sie los, und unwillkürlich schwankte sie. Aber einen Moment später zog er sie wieder an sich. Seine heiße, harte Rute drängte sich in die Kluft zwischen ihren Hinterbacken. Sie griff nach den Kanten der Kommode und beugte sich vor.


  Er glitt in sie, mit einem zweiten Stoß hatte er seine Position gefunden und packte ihre Hüften. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch, und sie stöhnten beide auf. Er pumpte schnell und hart, genauso, wie sie es haben wollte. Sie spreizte die Beine weiter und blickte im Spiegel auf ihre Brüste, die hin- und herschwangen. Sie kam so schnell und heftig, wie er in sie stieß. Das Blut rauschte in ihren Ohren und übertönte ihren Aufschrei.


  Er machte weiter, verringerte kaum das Tempo und knetete ihre Hinterbacken dabei. Sein Keuchen verwandelte sich in ein langgezogenes Stöhnen, und seine rechte Hand glitt zwischen ihre Schenkel. Er presste den Handballen an die Stelle, an der sich ihre Lust zentrierte, und bewegte sie in kleinen Kreisen. Ein zweiter Höhepunkt ließ sie atemlos und schweißüberströmt zurück.


  Aneinandergelehnt blieben sie stehen. Nicholas' Kopf lag auf ihrer Schulter, und sein Atem strich über ihren Rücken. Ghislaine löste die verkrampften Finger von der Kommode und drehte sich um. Er zog sie eng an seinen nackten Körper und schloss die Arme um sie.


  Ghislaine seufzte zufrieden und leckte mit der Zungenspitze über seine feuchte Haut. Nach einer Weile hob sie den Kopf, griff nach seinen Fingern und zog ihn zum Bett. Sie streckten sich nebeneinander aus, und Ghislaine stützte den Kopf auf die Hand, um ihn anzusehen. Seine Augen lagen wie eine unausgesprochene Liebkosung auf ihrem Gesicht, aber seine Züge verrieten nicht, was er dachte. Sein Blick ließ sie bis in die Zehenspitzen erzittern. Sie versuchte zu lächeln. »Das Bett ist nicht so schlecht, oder?«


  Er lächelte nicht, sondern sah eher grimmig aus. »Kommt ganz darauf an ...« Er machte eine Pause und zog die Brauen noch ein Stück weiter zusammen. »... wer drinnen liegt.«


  Ghislaine brachte den Mund nicht zu, und sein Lachen hallte von den Zimmerwänden. Entrüstet boxte sie ihn gegen den Oberarm. »Gewonnen. Ich dachte tatsächlich, dass du noch immer schmollst.«


  »Ich? Ich schmolle? Madame la Comtesse, das nenne ich eine Verdrehung der Tatsachen«, erwiderte er gutgelaunt und rieb sich den Oberarm.


  Sie betrachtete ihn und konnte sich nicht sattsehen. Wenn er so entspannt war wie jetzt, gab es gegen seinen Charme kein Gegenmittel. Von seinem Lachen ganz zu schweigen. Er schien gelöst genug zu sein, so dass sie die Frage, die ihr schon so lange auf der Zunge brannte, stellen konnte.


  »Du bist ein sehr geschickter Liebhaber. Woher weißt du so viel darüber, wie du einer Frau Lust bereiten kannst?«


  »Waren die anderen Männer, die du für dein Bett ausgewählt hast, keine guten Liebhaber?«, fragte er zurück.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Mal ja, mal nein. Im Vorhinein ist es schwer zu sagen. Allerdings gab es doch einige, denen ich zeigen musste, wie und wo und wie stark eine Frau berührt werden will, um Lust zu empfinden.«


  »Ich hätte es mir gerne zeigen lassen.« In seinen hellen Augen tanzten kleine Lichter.


  Sie nahm seine Hand und hielt sie hoch. »Du hast mich an meiner empfindlichsten Stelle nie mit deinen rauen, schwieligen Fingern angefasst. Du hast die Fingerknöchel benutzt oder den Handballen - einmal ganz abgesehen davon, dass du wusstest, wo du mich damit berühren musst.« Sie küsste nacheinander seine Fingerspitzen. »Also, woher weißt du Dinge, die nicht einmal halb so viele Männer wissen, wie du glaubst.«


  Er entzog ihr seine Hand, und der gelöste Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. Sie konnte praktisch zusehen, wie er sich wieder in sich zurückzog. »Ich mag Frauen«, sagte er schließlich ohne besondere Betonung.


  Ghislaine nickte. Das war nicht einmal ein Körnchen der Wahrheit. »Ja, so etwas habe ich mir schon gedacht.« Sie beschloss, die Abfuhr hinzunehmen, und streckte sich auf dem Bett aus. Ihr Blick war starr an die Decke gerichtet, sie erwartete nicht, dass er etwas hinzufügte oder erklärte. Das würde von einer Art Vertrauen zeigen, die ...


  »Ich war verheiratet.«


  Ghislaine wandte ihm den Kopf zu. Sie wagte nicht, etwas zu sagen, um seine Bereitschaft, etwas über sich zu erzählen, nicht zu zerstören.


  »Über zehn Jahre«, fuhr er mit geschlossenen Augen fort, den Arm unter den Nacken geschoben. »Wir waren sehr jung, als wir heirateten, und wir besaßen nichts. Nur uns. Und ein gesteigertes Interesse an der körperlichen Seite der Ehe, gepaart mit einer überdurchschnittlichen Neugier. Wir haben alles ausprobiert, was uns in den Sinn kam, manches gefiel uns, manches nicht. Ich zeigte ihr, was ich mochte, und sie zeigte mir, wie ich sie erregen konnte.« Er öffnete die Augen und sah sie durchdringend an. »Das ist alles.«


  Oh ja, und im Zimmer stand ein weißes Pferd. Sie wusste, dass sie besser schweigen sollte, konnte aber nicht. »Du hast sie geliebt.« Eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja.« Ein Wort wie ein Peitschenschlag, das jede weitere Erklärung überflüssig machte.


  Seine Frau war tot, das brauchte sie nicht zu fragen, denn sonst läge er nicht hier bei ihr in einem Bett mit kühlen weißen Laken. Und die näheren Umstände wollte sie nicht wissen, denn sie wollte nicht den Schmerz eines anderen in ihr Leben lassen. Dazu fühlte sie sich nicht stark genug.


  Sie rutschte zu ihm und schmiegte sich an seinen Körper, als könnte sie ihm dadurch Trost und Vergessen schenken.
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  Henri fühlte sich so voller Energie wie schon lange nicht mehr. Das Mädchen hatte ihm der Himmel geschickt. Ihr Verhalten während ihres Aufenthalts gab nicht den geringsten Anlass zur Klage. Er hatte sie auf Streifzügen durch Belletoile begleitet, ihr das Gewächshaus, die Menagerie, das Labyrinth, die verschiedenen Brunnen und die Grotte gezeigt. Sie war eine amüsante Begleiterin, niemals vulgär oder plump vertraulich. Bei den abendlichen Vergnügungen blieb sie nur interessierte Zuschauerin, ohne jedoch irgendeine Art von Missbilligung zu zeigen oder die Anwesenden durch ihr Verhalten zu brüskieren.


  Sophie d'Asseaux war nicht nur eine wohlerzogene Frau, sondern besaß auch Herzensbildung und einen offenen Blick auf die Welt. Sie war bestens geeignet, die Mutter seines Kindes zu werden. Und er würde nicht mehr lange damit warten, ihr sein Anliegen zu unterbreiten.


  Vincent hatte er bereits von seiner Entscheidung in Kenntnis gesetzt und nur ein Schulterzucken geerntet, begleitet von den Worten »Wenn du meinst.«


  Ja, er meinte. Und er hatte soeben ein Kärtchen zu Sophie geschickt mit der Aufforderung, ihn im Kristallsalon zu erwarten. Mit beschwingten Schritten machte er sich auf den Weg. Für den Anlass hatte er schlichte, aber elegante Kleidung gewählt und reichlich in die Schmuckschatulle gelangt, um seine Stellung zu unterstreichen.


  Der Kristallsalon war in Blau, Weiß und Silber gehalten. Sämtliche Leuchter waren mit geschliffenen Glas- und Edelsteinen besetzt, die zartblauen Seidentapeten trugen feine Silberstickereien. Es war ein kühler, märchenhafter Raum, den Henri für die wichtigste Entscheidung seines Lebens gewählt hatte.


  Sophie stand am Fenster und drehte sich zu ihm um, als er eintrat. Sie lächelte ihn an, und er erwiderte dieses Lächeln aus tiefstem Herzen. »Mademoiselle Sophie, Ihr seht wieder einmal bezaubernd aus.« Er hob ihre Hände abwechselnd an die Lippen und führte Sophie zu einem Canapé. »Danke, Henri. Und Ihr seid wieder einmal sehr charmant.«


  Sie setzte sich neben ihn und sah ihn aufmerksam an. Es fiel ihm nicht schwer, diesem Blick standzuhalten. In den letzten Tagen hatten sie zu einer gemeinsamen Basis gefunden, die durchaus alle Anzeichen einer Freundschaft besaß. Sie wusste, dass er Männern zugeneigt und dass Vincent sein Liebhaber war, dafür hatte er von Anfang an gesorgt, damit seine Aufmerksamkeit nicht falsch verstanden wurde.


  »Ihr wolltet mich sprechen, Henri?« Ihre Stimme verriet keine Neugier, nur ein gewöhnliches Maß an Interesse.


  »Ja, meine Liebe. In der Tat. Ich wollte mit Euch eine persönliche Angelegenheit besprechen und Euch einen Vorschlag unterbreiten.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Das klingt ernst ... um nicht zu sagen beunruhigend.«


  Er lächelte und tätschelte ihre Hand. »Es ist ... wichtig. Das ist vielleicht die beste Umschreibung. Wichtig für mich und wichtig für Euch.« Er sammelte sich und holte tief Atem. »Ihr seid lange genug hier, um zu wissen, wie sehr ich Belletoile liebe. Es ist ein Teil von mir.«


  Sie neigte den Kopf. »Ja, ich kam nicht umhin, das zu bemerken, und ich verstehe es. Belletoile ist ein Juwel, ein kleines Paradies, und ich freue mich, einige Zeit hier verbringen zu dürfen.« In ihrer Stimme schwang genug Aufrichtigkeit mit, um ihre Worte zu mehr als bloßer Schmeichelei zu machen.


  Erleichtert lehnte sich Henri zurück. »Schön, dass Ihr es versteht, Sophie. Dann versteht Ihr vielleicht auch meine Sorgen. Während der letzten Jahre wurde mir bewusst, dass dieses Juwel zurück an die Krone fällt, wenn meine Schwester und ich kinderlos versterben. Und das bereitet mir schlaflose Nächte.«


  Sie sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


  »Meine Schwester ist mit einem crétin verheiratet, sie wird aller Voraussicht nach keine Kinder bekommen. Und ich habe bisher um die Ehe einen weiten Bogen gemacht, aus Gründen, die Euch ebenfalls bekannt sind.«


  Sie nickte.


  »Um einen rechtmäßigen Erben zu bekommen, muss ich aber wohl eine Heirat in Erwägung ziehen.«


  »Wenn auch widerwillig«, warf Sophie ein.


  Henri räusperte sich. »Natürlich erfordert es etwas Überwindung, aber ich weiß, was ich meinem Namen schuldig bin. Ich bin mir auch im Klaren darüber, dass es für meine zukünftige Frau ein etwas heikles Arrangement ist.«


  »Ach ja?« Etwas an ihrer Haltung hatte sich verändert, aber Henri konnte nicht sagen, was es war. Sie wirkte noch immer ruhig und freundlich.


  »Ja. Ihr müsst sehen, dass ich natürlich nur wegen eines Erben heirate. Deshalb kann ich es nicht riskieren, eine Frau zu ehelichen, bei der sich dann herausstellt, dass sie mir keine Kinder schenken kann.«


  Seinen Worten folgte Stille. Die Temperatur im Raum sank um etliche Grad, zumindest kam es Henri so vor.


  Sophie legte die Finger aneinander und betrachtete sie eine Weile. »Was genau wollt Ihr mir eigentlich sagen, Henri?«


  Die Angelegenheit driftete in die völlig falsche Richtung, also versuchte er zu retten, was zu retten war. »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt, und ich möchte, dass Ihr ihn anhört.«


  »Fahrt fort«, forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf.


  Er blickte sie offen an. »Ich suche eine Frau, die bereit ist, mit mir die Ehe zu vollziehen, noch ehe der Bund vor Gott und der Welt besiegelt wird. Erst wenn das Kind geboren ist, wird die Heirat offiziell. Ich verlange von meiner Gattin nicht, dass sie ihre Zeit mit mir verbringt. Ich bin bereit, ihr eine sehr großzügige jährliche Zuwendung zu bezahlen und ihr einen Wohnsitz ihrer Wahl einzurichten. Ich werde mich nicht in ihr Leben einmischen, sie kann tun und lassen, was sie will. In jeder Hinsicht, wie ich betonen möchte. Und sie trägt für den Rest ihres Lebens den Titel der Herzogin von Mariasse mit allen Rechten, aber ohne Pflichten.«


  Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und ihre Augen waren so hell, dass sie fast durchscheinend wirkten. »Was passiert mit dem Kind?«


  Die Frage erstaunte ihn einigermaßen. »Es bleibt hier auf Belletoile natürlich, bei mir. Es bekommt die besten Lehrer, zuerst natürlich Ammen und Kindermädchen. Es wird rund um die Uhr aufs Vortrefflichste betreut werden.«


  Völlig unvermutet sprang Sophie auf und begann, wütend im Zimmer auf- und abzulaufen. Henri lehnte sich in eine Ecke des Canapés und wartete. Da er nicht wusste, was genau sie so aufbrachte, schwieg er.


  Schließlich blieb sie mit in die Hüften gestützten Händen vor ihm stehen und sah ihn böse an. »Ihr erwartet allen Ernstes, dass eine Frau ihr Kind einfach so zurücklässt, sich nicht darum kümmert, es nicht aufwachsen sehen will?«


  Daran hatte er in der Tat nie gedacht.


  »Und was wollt Ihr dem Kind erzählen, wo seine Mutter ist, und warum sie sich nicht kümmert? Es ist ein selbstsüchtiger Plan, Henri, ein Plan, den nur ein Mann schmieden konnte, der nicht weiß, was Mutter und Kind verbindet.«


  Damit hatte sie recht. Seine eigene Beziehung zu seiner Mutter war ... schlichtweg nicht vorhanden gewesen. Er konnte die Gelegenheiten, bei denen er mit ihr allein gewesen war, an zehn Fingern abzählen. Und wie die Bindung anderer Mütter zu ihren Kindern aussah, darüber hatte er sich nie Gedanken gemacht.


  »Welche Art von Frau ist es wohl, die ihr Kind im Austausch gegen Geld und Titel verlässt? Habt Ihr darüber je nachgedacht? Wollt Ihr tatsächlich, dass eine so kalte, so geldgierige, so egoistische Frau die Mutter Eures Kindes wird?«


  Auch damit traf sie ins Schwarze. Jedes ihrer Worte enthüllte eine neue, unangenehme Wahrheit. Oh ja, Sophie d'Asseaux wusste mehr von der Welt, als er gedacht hatte. Verlegenheit gehörte nicht zu den Eigenschaften, mit denen er sich normalerweise schmückte, also konnte er auch nicht sonderlich gut damit umgehen. »Nein, über all das habe ich nicht nachgedacht. Ich dachte immer, dass die wirkliche Schwierigkeit meines Plans darin liegt, eine Frau zu überzeugen, sich von mir schwängern zu lassen, ohne sie zu heiraten«, antwortete er niedergeschlagen.


  »Männer machen Frauen pausenlos zu Huren.« Sie klang so kalt und verächtlich, dass er unwillkürlich die Schultern hochzog.


  »Das war nicht meine Absicht.«


  »Nein, Ihr wolltet eine Frau nicht dafür bezahlen, ihren Körper für ein paar Minuten zu benutzen, sondern neun Monate lang. Und ihr nicht nur ihre Würde, sondern auch ein Stück ihrer selbst nehmen.«


  Gereizt sprang er auf. »Vergesst einfach, dass ich jemals darüber gesprochen habe.« Mit langen Schritten lief er zur Tür, aber ihre Stimme hielt ihn zurück.


  »Ihr habt mich für diesen Plan ausgewählt, Henri, nicht wahr?«


  Sie stand mit geradem Rücken und erhobenem Kinn vor der schimmernden Tapete. Feuer in Eis. Und damit meinte er nicht nur das leuchtend rote Haar. Sein Plan war fehlgeschlagen, aber er wollte nicht lügen. »Ja, Sophie, das habe ich. Und nachdem mir meine Anmaßung bewusst geworden ist, bitte ich Euch dafür um Entschuldigung.«


  Sie neigte den Kopf. »Ich nehme Eure Entschuldigung an, Henri. Eure Lage ist eben sehr verzweifelt.«


  »Danke für Euer Verständnis.« Er wollte sich wieder zum Gehen wenden, aber sie kam langsam auf ihn zu.


  »Meine Lage ist vielleicht nicht so verzweifelt wie Eure, aber meine Perspektiven als gut zu bezeichnen, wäre wohl eine Übertreibung.« Sie blieb so nah vor ihm stehen, dass der Rocksaum über seine Schuhspitzen fiel. »Aber das wisst Ihr ja, denn das war bestimmt der Grund, warum Ihr mich ausgewählt habt.«


  »Es war nur ein Grund von vielen, Sophie«, widersprach Henri entschieden. »Ihr seid eine wohlerzogene junge Frau aus gutem Haus. Ihr besitzt Herzenswärme und Klugheit und ein angenehmes Äußeres. Jeder Mann würde sich glücklich schätzen, Euch zur Frau zu nehmen.«


  Ihre Mundwinkel zogen sich verächtlich nach unten. »Oh ja, jeder Mann schätzt sich glücklich, eine Frau zu ehelichen, die von der Familie verstoßen wurde, weil sie mit einem windigen Abenteurer davonlief, um Tisch und Bett mit ihm zu teilen.«


  »Nicht jeder urteilt nach dem, was war.« Seine Stimme klang aufrichtig, weil er es auch so meinte. Aber er wusste, dass ihre Lage alles andere als einfach war.


  »Ich tue es.« Sie sah ihn mit einem durchbohrenden Blick an. »Ich tue, was Ihr gerade vorgeschlagen habt. Aber zu meinen Bedingungen.«


  Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Welche Bedingungen wären das?«


  »Ich werde Belletoile nicht verlassen, sondern bei meinem Kind bleiben. Ich will es aufwachsen sehen und ihm eine Mutter sein. Und ich werde in alle Entscheidungen, die sein Leben betreffen, eingebunden.« Da er nichts erwiderte, fuhr sie fort. »Ich werde mich ebenso wenig in Euer Leben einmischen wie Ihr Euch in das meinige. Mein Lebenswandel wird Euch keinen Anlass zu Tadel geben, und wenn unser Kind erwachsen ist, bin ich auch bereit, einen eigenen Wohnsitz zu beziehen, falls Ihr das wünscht.« Sie sprach langsam und so beherrscht, als hätte sie schon lange über das alles nachgedacht. Was natürlich unmöglich war. »Eine andere Sache ist mir auch noch wichtig. Ich bin mir sicher, dass Ihr auch dafür bereits Pläne gemacht habt, möchte Euch aber trotzdem darauf hinweisen, dass ich mich nicht vor den Augen Eurer Gäste mit Euch vereinigen werde. Ich hoffe, Ihr könnt diesen Wunsch akzeptieren.«


  Erschrocken legte er eine Hand auf die Brust. »Ich habe nie daran gedacht, Euch so etwas zuzumuten«, empörte er sich, und ein feines Lächeln erschien auf Sophies Lippen. »Natürlich ist es eine Sache zwischen uns beiden ...« Er machte eine Pause, und seine Wangen zeigten einen Anflug von Rot. »Es ist nur ... Ich brauche Vincent, sonst kann ich nicht ... sonst kann ich Euch nicht beiwohnen. Aber natürlich können wir einen Paravent ins Zimmer stellen, um Euer Feingefühl nicht zu verletzen.«


  »Mein Feingefühl wurde schon weit rücksichtsloser verletzt. Wenn Ihr Euren Liebhaber braucht, damit er Euch stimuliert, dann ist das in Ordnung. Ich will nur nicht vor allen Gästen als die Sensation des Abends dastehen - und das wäre ich zweifellos, wenn der Herzog von Mariasse eine geschlechtliche Vereinigung mit mir vollzieht«, setzte sie spöttisch hinzu.


  Henri griff nach Sophies Händen. Sie waren eiskalt. »Überlegt Euch das Ganze in Ruhe, Sophie. Schlaft eine Nacht oder zwei darüber. Wenn Ihr dann noch immer einverstanden seid, setzen wir einen Vertrag auf. Ich bin mit allen Euren Punkten einverstanden, und ich wäre der glücklichste Mensch auf Erden, wenn Ihr die Mutter meines Kindes und meine Herzogin werden würdet.«


  »Ein Vertrag«, sagte Sophie überrascht. »Damit habe ich nicht gerechnet. Ihr seid in der Tat nicht nur ein Edelmann, sondern auch ein Ehrenmann.«


  Henri verbeugte sich wortlos.


  Sophie trat ans Fenster und blickte eine Weile hinaus, ehe sie sich wieder zu ihm umdrehte. »Was passiert eigentlich, wenn ich kein Kind empfange? Welche Frist bleibt mir, um die Fruchtbarkeit meines Schoßes unter Beweis zu stellen?«


  Henri runzelte die Stirn. »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Wäre ein Jahr angemessen?«


  »Ja, zumindest erscheint es mir so. Wenn ich nach einem Jahr kein Kind empfangen habe, was passiert dann mit mir? Darf ich weiter hierbleiben?«


  »Selbstverständlich könnt Ihr bleiben. Außerdem wird unsere Vereinbarung natürlich geheim gehalten werden. Aber ich plane, Euch für den Fall eines Misserfolgs eine gewisse Summe zu überschreiben und Euch zu protegieren, etwa in Hinsicht einer Stellung bei Hof.«


  »Eine Stellung bei Hof?« Sophie starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Natürlich. Ich bin ein mächtiger Mann. Nicht nur hier auf Belletoile. Lasst Euch eines versichern, Mademoiselle d'Asseaux, wie immer die Sache für mich ausgeht, Ihr seid ganz sicher auf der Seite der Gewinner.«


  An den wechselnden Emotionen, die sich auf ihrem Gesicht abzeichneten, konnte er die Flut ihrer Gedanken ablesen. »Morgen, Sophie. Morgen nach dem Mittagessen teilt Ihr mir Eure Entscheidung mit. Auch wenn Ihr Eure Meinung ändert, könnt Ihr natürlich so lange bleiben, wie Ihr wollt. Ihr habt immer ein Zuhause, und Ihr werdet mir immer eine liebe Freundin sein.«


  Sophie änderte ihre Meinung nicht und teilte ihm das am nächsten Tag mit. Henri schickte nach dem Notar, und der Vertrag wurde noch am selben Abend aufgesetzt.


  Danach zog sich Henri mit Vincent in sein Schlafgemach zurück. Er war gut gelaunt und in Feierstimmung. Sie entkleideten sich gegenseitig und nutzten die Gelegenheit zu frechen kleinen Zärtlichkeiten. Als sie endlich auf dem breiten Bett lagen, zog Henri Vincent auf sich und ließ sich von ihm mit weitgeöffnetem Mund küssen. Er genoss das Gewicht des Mannes und noch mehr, als dieser sich schließlich rittlings auf seine Hüften setzte und die harte Rute an seinem Unterleib rieb.


  Er ließ es selten zu, dass Vincent ihn dominierte, aber heute verspürte er die Lust dazu, sich völlig hinzugeben. Also legte er den Kopf weit in den Nacken und bot Vincent seine Kehle zum Zeichen seiner Unterwerfung. Mehr war nicht nötig. Vincent rutschte höher und hielt sich mit einer Hand am geschnitzten Kopf des Bettes fest. Mit der anderen entblößte er die feuchte Spitze seines Schafts und schob sie zwischen Henris Lippen.


  Er keuchte auf, als Henri ihn ohne Vorspiel tief einsaugte und ihn mit dem Mund rhythmisch molk. Henri genoss, wie die pralle Eichel über seine Zunge glitt und sich an seinen Gaumen presste. Er grub die Hände in die Hinterbacken seines Geliebten und spielte mit dem Muskelring, der sich unter seinen geschickten Liebkosungen willig öffnete. Gleichzeitig schmeckte er die ersten Vorboten von Vincents Höhepunkt. Er intensivierte seine Bemühungen, aber Vincent entzog sich ihm und kniete sich zwischen seine Beine. Er nahm zwei Kissen und stopfte sie ihm unter den Hintern.


  Als Vincent in ihn eindrang, schloss Henri die Augen, um das Gefühl, ausgefüllt zu werden, noch zu verstärken. Vincent bewegte sich langsam, und jeder Stoß wurde von einem tiefen Aufstöhnen begleitet, das Henris Nervenenden zum Vibrieren brachte. Lust brandete durch seinen Körper und trieb ihn immer näher an seinen Höhepunkt. Er war so geil, dass sich sein gesamtes Universum auf die pochende Spitze seines Schafts verengte. Vincent pumpte schneller. Das Aufeinanderschlagen der beiden Körper mischte sich mit Keuchen und Stöhnen. Vincents Kopf fiel nach hinten, seine Faust schloss sich um Henris Rute, die sich sofort in einem heißen Strom entlud. Vincent schrie auf und stieß mit einer letzten, kraftvollen Bewegung zu, die ihn selbst ans Ziel brachte. Erschöpft brach er auf Henri zusammen.


  Minutenlang blieben sie so liegen, und während sich Henris Atem beruhigte, empfand er wieder einen Anflug reinen, unverfälschten Glücks, der sich in tiefe Zufriedenheit wandelte. Er strich über Vincents feuchten Rücken und spürte sein Erschauern.


  »Ach, Henri«, seufzte Vincent träge. »Das war fantastisch.«


  Henri spielte mit den glänzenden Haarsträhnen des Geliebten. »Ja, in der Tat, das war es, mon petit.«


  Vincent löste sich von ihm und stand auf, um die Waschschüssel zu holen. Er säuberte Henri, dem die sanften Berührungen prompt eine neuerliche Erektion bescherten. Wollüstig wand er sich auf dem breiten Bett.


  Mit in die Hüften gestützten Händen blickte Vincent auf ihn hinunter. »Du bist wirklich unersättlich.«


  Henri strich mit der Hand aufreizend langsam über seinen Körper. Er sah Vincent aus halbgeschlossenen Augen an. »Ich bin pure Lust. Mein ganzes Leben ist Lust. Überzeug dich selbst davon.«


  Vincent streckte sich neben ihm aus. »Oh ja, das werde ich.«
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  Als Henri aufwachte, lag er allein in seinem Bett. Ein Sonnenstrahl fiel durch einen Vorhangspalt ins Zimmer und bewies, dass es schon heller Tag war. Gähnend streckte er sich. Eine Nacht wie diese gehörte selbst für ihn zu den nicht alltäglichen Ereignissen, auch wenn sein Leben pure Lust war, wie er so vollmundig erklärt hatte.


  Sophie tauchte plötzlich und ungebeten in seinen Gedanken auf. Sie würde keine Lust empfinden, wenn sie sein Kind empfing, fiel ihm schlagartig ein, und diese Tatsache behagte ihm nicht. Er wollte, dass sein Kind in einem Moment der Lust gezeugt wurde, eben weil sein ganzes Leben nach dem Prinzip der Lust ausgerichtet war.


  Aber dazu fehlte ihm das Wissen. Natürlich hatte er eine vage Ahnung, wie er einer Frau Lust bereiten konnte. Aber keine fundierte Kenntnis, weil es ihn bisher nie interessiert hatte. Das tat es auch jetzt nicht, aber wie alles, was er tat, wollte er es so gut wie möglich machen.


  Er würde Farid zu Rate ziehen. Natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Der Mann war schließlich eine männliche Hure, er wusste, wie man Frauen Lust verschaffte. Er konnte ihm sicher sagen, was zu tun war.


  Noch am gleichen Nachmittag traf er sich mit Farid, um durch den Park zu schlendern. In der Menagerie angekommen, setzten sie sich auf eine Bank gegenüber vom Tigergehege. Henri hatte bisher nur unwichtige Kleinigkeiten zur Sprache gebracht, um für gelöste Stimmung zu sorgen, und schnitt jetzt das Thema an, das ihm am Herzen lag.


  »Ich brauche Euren Rat, Farid, in einer sehr delikaten Angelegenheit.« Er blickte sein Gegenüber an. »Doch zuvor muss ich mich Eurer Diskretion versichern.«


  Farid legte seinen Arm auf die Lehne der Bank und beobachtete den im Zwinger umherwandernden Tiger. Er wirkte durch und durch entspannt. »Ihr weckt meine Neugier, Euer Gnaden. Und natürlich sind meine Lippen versiegelt.«


  »Schön.« Henri senkte die Stimme, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. »Ich brauche einen Erben«, begann er ohne Umschweife. »Deshalb habe ich mich entschlossen zu heiraten - allerdings erst, nachdem die Frau mein Kind zur Welt gebracht hat.«


  Farid löste seinen Blick vom Zwinger des Tigers und wandte seine Aufmerksamkeit dem Herzog zu. »Eine etwas ungewöhnliche Vorgehensweise«, meinte er ohne sonderliche Gemütsbewegung.


  »Ich brauche einen Erben, und deshalb kann ich es nicht riskieren, mich an eine unfruchtbare Frau zu binden.« Ungeduld schwang in Henris Stimme mit. »Aber das ist bereits geklärt, ich habe eine Frau gefunden, die mit den Bedingungen einverstanden ist. Jetzt geht es mir um Folgendes: Ich will, dass sie den Akt, der zur Empfängnis führt, nicht bloß erduldet, sondern dass sie dabei Lust empfindet. Und da ich nicht wirklich etwas davon verstehe, wie ich eine Frau erregen kann, dachte ich, dass Ihr mir etwas von Eurem Wissen weitergeben würdet. Gegen entsprechende Bezahlung natürlich.«


  Farid sah ihn eine Weile ausdruckslos an, dann schnippte er ein nicht vorhandenes Stäubchen von seinem Ärmel. »Natürlich stelle ich Euch mein Wissen zur Verfügung, Euer Gnaden«, sagte er schließlich, unterbrach Henris Dankbarkeitsbezeugungen jedoch mit einer Handbewegung. »Allerdings ist es nicht so einfach, wie Ihr Euch das vorstellt, Henri. Ein Mann fühlt fast ausschließlich hier.« Er legte die Hand auf seinen Unterleib. »Aber Frauen sind anders. Ihre Erregung braucht besondere, oft wesentlich subtilere Auslöser, und das Problem ist - nicht jede Frau spricht auf die gleichen Reize an. Herauszufinden, worauf eine Frau reagiert, macht die Verführung von Frauen nicht nur wesentlich anspruchsvoller, sondern auch wesentlich interessanter als die von Männern. Ich kann Euch also keine Zauberformel geben.«


  Henri unterdrückte eine unwillige Antwort. »Mir geht es um Richtlinien. Allgemein gültige Regeln. Jede Frau mag doch, wenn ihre Brüste gereizt werden. Und von diesen Grundregeln muss es doch noch mehr geben.«


  Farid seufzte. »Möglicherweise mag es wirklich jede Frau, wenn ihre Brüste gereizt werden, wie Ihr es zu nennen beliebt. Aber der Teufel steckt im Detail. Manche reagieren auf ganz zarte Stimulation mit der Zunge, alles andere kehrt die Erregung ins Gegenteil um. Manche wollen, dass man an ihren Nippeln mit den Zähnen knabbert oder sie kneift und rollt. Manche kommen allein durch die Stimulation der Brustwarzen zum Höhepunkt, für andere ist es nur ein harmloses Vorspiel. Und so verhält es sich mit jedem Zoll des weiblichen Körpers.«


  Henri wusste nicht, ob er das glauben sollte, oder ob Farid nur versuchte, den Preis hinaufzutreiben. Im Stillen verfluchte er sich dafür, der Sache nicht mehr Interesse entgegengebracht zu haben, solange noch Zeit dazu gewesen war.


  »Was soll ich also Eurer Meinung nach tun?«, fragte er hörbar gereizt.


  Henris Verstimmung glitt an Farid ab. Er schlug lediglich die Beine übereinander, ehe er weitersprach. »Verzeiht, wenn ich nachfrage, aber mir mangelt es im Augenblick an der nötigen Vorstellungskraft. Wie wollt Ihr bei der Zeugung Eures Erben vorgehen? Könnt Ihr mit einer Frau überhaupt eine ausreichende Erektion erreichen?«


  »Dafür ist gesorgt. Vincent wird sich darum kümmern«, erwiderte Henri, zufrieden, dass er eine klare Antwort geben konnte, die bewies, wie sehr er sich mit der Angelegenheit bereits auseinandergesetzt hatte.


  Farid hob die Brauen. »Soll ich das so verstehen, dass Vincent Euch die nötige Erektion verschafft, damit Ihr Euch mit der Frau paaren könnt?«


  Henri nickte.


  »Das heißt, er befindet sich im selben Zimmer und die Frau sieht dabei zu?« Farids ausdruckslose Stimme verriet nichts von seiner Meinung dazu.


  Henri nickte wieder. »Ja, so wird es wohl ablaufen.« Zumindest hatte er es so geplant.


  »Ich bin beeindruckt. Wo habt Ihr denn eine Frau gefunden, die diesem Arrangement zustimmt?«


  Henri beschloss, über diese Respektlosigkeit hinwegzusehen, oder, noch besser, sie mit gleicher Münze zurückzuzahlen. »Alles nur eine Frage des Geldes, aber das solltet Ihr eigentlich wissen«, erwiderte er deshalb.


  »Natürlich«, sagte Farid glatt. »Ich nahm nur nicht an, dass Ihr die Mutter Eures Kindes in einem Bordell sucht.«


  Henri fühlte eine Ader an seiner Schläfe schwellen. »Das habe ich auch nicht. Sie ist eine Frau aus gutem Haus mit einer respektablen Ahnengalerie.«


  Farid seufzte gedehnt. »Die Neugier bringt mich um, Henri. Kenne ich sie etwa?«


  Henri reckte das Kinn, um sich für den mit Sicherheit folgenden Disput zu wappnen. »Sophie d'Asseaux.«


  Zu seiner Überraschung runzelte Farid jedoch nur die Stirn. »Ist sie nicht zu alt?«


  »Sie ist vierundzwanzig.«


  Endlich verriet Farids Stimme doch so etwas wie Erstaunen. »Ich hielt sie für wesentlich älter.«


  Henri hob die Schultern. »Das Leben ist bisher nicht gerade sanft mit ihr umgesprungen.«


  »Darum habt Ihr beschlossen ...«


  Henri wettete insgeheim darauf, dass er jetzt eine Anspielung auf das Ausnutzen von Sophies heikler Lage machen würde, aber Farid enttäuschte ihn.


  »... Euch mildtätig zu zeigen.«


  Auch wenn er mit diesen Worten einer direkten Konfrontation elegant aus dem Weg ging, so war der Sarkasmus dahinter unüberhörbar.


  »Sie zur Herzogin von Mariasse zu machen, ist ein wenig mehr als bloße Mildtätigkeit.« Henris Beherrschung war brüchig, deshalb klang seine Stimme scharf.


  »Aber zunächst muss sie Euch ein Kind schenken. Und - nach Euren Wünschen - Lust dabei empfinden, während Ihr sie schwängert. Oder es zumindest versucht.«


  Henri grub die Fäuste in die Taschen seiner Jacke und schluckte eine harsche Antwort hinunter. »Was uns zum Thema zurückbringt. Also, was muss ich tun?«


  Farid verschränkte die Arme und blickte zum Tigerkäfig. »Nachdem Ihr mich über das ganze Szenario in Kenntnis gesetzt habt, habe ich einen anderen Vorschlag. Gewährt Mademoiselle d'Asseaux, was Ihr Euch selbst gestattet - jemanden, der sie für Euch erregt.«


  Henri zog die Brauen zusammen. »Nein.«


  Farid lachte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich verstehe Eure Bedenken, Henri, und selbstverständlich kämen nur Praktiken zum Einsatz, die sicherstellen, dass Ihr der Vater seid.« Er beugte sich vor und flüsterte übertrieben vertraulich: »Glaubt mir, auch bei der Liebe mit Frauen gibt es unendlich viele Möglichkeiten, zum Ziel zu kommen.«


  Henri sah ihn zweifelnd an. Farid gehörte nicht zu jenen Menschen, denen er weiter vertraute, als er in einer mondlosen Nacht sehen konnte. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass der Mann eigene Pläne verfolgte. Obwohl ihm im Augenblick nicht klar war, welche das sein sollten. Schließlich konnte er sich als Zeremonienmeister der Nächte der Aphrodite jede Frau nehmen, die er wollte. Und davon machte er auch reichlich Gebrauch.


  Farids Worte rissen ihn aus den Gedanken. »Wenn es Euch beruhigt, dann lasse ich meine Kleider an. Was sagt Ihr dazu?«


  Natürlich war der Gedanke verführerisch. Nicht mehr tun zu müssen, als nötig war, um ein Kind zu zeugen, und trotzdem die Garantie zu haben, dass Sophie ebenfalls Lust empfand. Dass ihr Farid diese Lust verschaffen konnte, daran zweifelte Henri keinen Augenblick, schließlich hatte er ihn in Aktion gesehen.


  »Und ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr über diese Abmachung Stillschweigen bewahrt?«, erkundigte er sich zögernd.


  »Natürlich«, sagte Farid geschäftsmäßig. »Die finanzielle Seite der Angelegenheit regeln wir doch bestimmt im Vorhinein? Sobald das erledigt ist, stehe ich zu Eurer und Mademoiselle d'Asseaux' Verfügung.«


  Farids Kaltschnäuzigkeit beruhigte Henri, so seltsam das auch war. Sie bestätigte ihm, dass es Farid nur um Geld ging, nicht um Macht und Intrigen - etwas, was bei diesem Arrangement durchaus im Bereich des Möglichen lag.


  Er stand auf. »Gut. Gehen wir in mein Arbeitszimmer und regeln alles Nötige.«


  Sophie spießte beim Abendessen nur ein paar winzige Bratenstücke auf, die sie ungewöhnlich lange kaute. Ihr Magen flatterte, da ihr Henri am Nachmittag mitgeteilt hatte, dass er in dieser Nacht beginnen wollte, »seinen Plan in die Tat umzusetzen«. Sie war entschlossen, sich an den Vertrag zu halten. Himmel, er stellte für sie die einzige Möglichkeit dar, ein halbwegs lebenswertes Leben zu führen. Alle anderen Wege, die ihr blieben, führten geradewegs ins Nichts.


  Henri hatte rücksichtsvollerweise akzeptiert, dass sie während der ganzen Prozedur - anders konnte sie es nicht nennen - ein Nachthemd tragen wollte. Es sollte ihr eine Art letzte Zuflucht gewähren. Wenn sie Glück hatte, würden nicht mehr als ein paar Zusammenkünfte nötig sein. Und im Austausch dafür bekam sie ein Kind und einen guten Namen und so etwas wie eine Familie und musste sich nie wieder um Hunger oder Geldnöte kümmern. Das war mehr, als sie sich noch vor Kurzem erträumt hätte.


  Henri war bestimmt ebenso wie sie selbst daran interessiert, die Sache schnell zu erledigen. Fünf Minuten sollten im Grunde ja genügen, um ein Kind zu zeugen. Das wusste sie aus eigener Erfahrung.


  Das Ganze würde in einem Zimmer stattfinden, dass durch Verbindungstüren mit ihrem jetzigen Gemach verbunden war. Ein weiterer Beweis für Henris Zartgefühl, weil sie weder über den Flur laufen musste, noch die Privatsphäre ihres eigenen Bettes zu opfern brauchte.


  Der Herzog von Mariasse war ein anständiger Mann, vielleicht gefangen in seiner eigenen Welt, aber nicht bösartig und nicht gemein. Mit ihm zu leben, kostete sie keine Überwindung, und mit ihm das Lager zu teilen, um ein Kind zu zeugen, konnte sie verkraften.


  Sie ließ sich von der Zofe in ein hochgeschlossenes, bodenlanges Nachthemd helfen, bürstete ihr widerspenstiges Haar und schlüpfte in einen zartgrünen Morgenmantel. Dann setzte sie sich aufs Bett und wartete.


  Es klopfte an der Tapetentür, und Sophie schoss in die Höhe, als hätte sich die Matratze plötzlich in glühende Kohle verwandelt. Sie öffnete und stellte dabei fest, dass ihre Hände eiskalt waren. Mit einiger Mühe lächelte sie den Herzog an, der ebenfalls einen Morgenmantel trug. Da er auf die Perücke verzichtet hatte, sah sie zum ersten Mal seinen kahlgeschorenen Schädel. Er wirkte fremd damit, aber auf unerklärliche Art wesentlich menschlicher. Sophies Herzschlag beschleunigte sich.


  »Meine Liebe«, sagte er ruhig und nahm ihre Hände in seine. »Lasst uns gehen, nebenan ist alles bereit.«


  Sophie war sich sicher, dass sie zitterte und dass er es merken musste, aber er sagte nichts, sondern schritt mit ihr durch zwei dunkle Räume, ehe sie ein hellerleuchtetes Gemach betraten. Ein dicker Teppich erstickte jeden Schritt.


  Sophies Augen flogen über das breite Bett, ein Sofa mit bunten Kissen und zwei wuchtige Lehnsessel. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Konfekt und eine Weinflasche mit vier Gläsern. Sie starrte darauf und runzelte die Stirn. Vier Gläser. Ganz langsam hob sie den Blick, und ihr Magen verwandelte sich in einen kalten Klumpen.


  Ihr gegenüber standen Vincent - und Farid. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie wollte nicht glauben, was sie sah. Ihre Finger gruben sich in Henris Ärmel. »Was ... warum ist er hier?«, brachte sie tonlos über die Lippen.


  »Meine Liebe.« Henri legte seine Hand über ihre. »Ihr wisst doch, dass ich den Bedürfnissen von Frauen recht hilflos gegenüberstehe. Deshalb wird sich jemand darum kümmern, der auf diesem Gebiet ein großer Könner ist.«


  Während er sprach, kam Farid auf sie zu. Sophie riss die Augen auf. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, krächzte sie mit letzter Kraft. »Das ist nicht nötig.«


  »Doch, ich will, dass Ihr Lust empfindet, Sophie. Mein Kind soll in einem lustvollen Augenblick gezeugt werden.« Der stählerne Tonfall des Herzogs strafte die Beiläufigkeit seiner Worte Lügen.


  Sophie verwünschte ihre robuste Konstitution, denn sonst wäre sie bestimmt in eine gnädige Ohnmacht gesunken. So blieb sie stocksteif stehen und starrte Henri an. Wie hatte sie jemals glauben können, er wäre ein anständiger Mann? Er war verrückt, ganz eindeutig. Sie schluckte und versuchte, sich so weit zu sammeln, dass sie in klaren Sätzen sprechen konnte.


  Der Herzog hielt noch immer ihre Hand fest. »Vincent wird dafür sorgen, dass ich Lust empfinde, und Farid wird dasselbe für Euch tun, Sophie«, sagte er ruhig. »Er wird nicht mehr tun als das. Keine Sorge. Und er wird dabei seine Kleider anbehalten. Das hier wird keine Orgie, ich bin der einzige Mann, der Euch nehmen wird. Und Farids Verschwiegenheit ist garantiert.«


  Sophies Blick zuckte zu Farid, und jeder Blutstropfen wich aus ihrem Gesicht. Wollte der Herzog sie damit etwa beruhigen? Mit der Tatsache, dass dieser ... dieser ... keine Beleidigung schien ihr angemessen für ihn ... dass Farid sie erregen wollte mit ...


  Seine Lippen verzogen sich leicht, und er fuhr mit dem Daumen, an dem wie immer der Silberring steckte, über sein Kinn. Ein Schauer lief über Sophies Körper, und sie wandte sich an Henri. »Ich verzichte. Ich brauche das nicht. Eine Frau muss nicht erregt sein, um ein Kind zu bekommen - wenn er Euch das erzählt hat, dann hat er gelogen«, sagte sie ohne Umschweife. Ihre Worte klirrten vor Kälte.


  »Ich habe ihm das nicht erzählt, sondern seine Gnaden beliebte mich damit zu beauftragen, Euch Lust zu verschaffen, weil er will, dass sein Kind mit Lust gezeugt wird. Nicht, weil es nötig ist.« Farids Stimme klang trocken, aber Sophie war sich sicher, Belustigung dahinter zu entdecken. Und Spott. Ehe sie darüber nachdenken konnte, hatte Farid ihre Hand genommen, und Henri ging zu Vincent.


  Überrumpelt versuchte Sophie, sich Farid zu entwinden, aber er hielt sie unbarmherzig fest und zog sie an sich. »Lasst ihm seinen Willen«, zischte er ihr ins Ohr. »Ihr kommt aus dieser Sache nicht heraus, ich habe den Vertrag gesehen. Spielt das Spiel nach seinen Regeln, und in ein paar Nächten habt Ihr es überstanden. Und seid für den Rest Eures Lebens die Herzogin von Mariasse.«


  »Ich will nicht«, presste sie zwischen den Zähnen heraus. »Davon war nie die Rede.«


  »Was Ihr wollt, interessiert ihn nicht, das muss Euch doch klar sein, Liebste«, gab er leise zurück. »Ihn interessiert nur Euer Bauch, in den er seinen Samen pflanzen kann.«


  »Ich bin nicht Eure Liebste.« Wieder zerrte sie an seinem Griff. »Und ich werde nicht ...«


  »Ihr werdet. Welche anderen Möglichkeiten habt Ihr denn?«


  Diese nüchternen, völlig leidenschaftslos ausgesprochenen Worte brachten sie zur Vernunft. Sie hatte keine andere Wahl. Und alle hier im Raum wussten es.


  Ihre Augen brannten, und sie senkte den Kopf. Am Rande registrierte sie, dass Farid sie an sich zog und seine Lippen ihren Hals berührten.


  »Glaubt mir, es gibt Schlimmeres, als meine Aufmerksamkeit ertragen zu müssen«, murmelte er an ihrer Wange. Seine Finger öffneten geschickt ihren Morgenmantel.


  »Ich darf das Nachthemd anlassen. Henri war damit einverstanden.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme wie das Piepsen eines ängstlichen kleinen Vogels, und genauso fühlte sie sich. Wie ein kleiner Vogel, gefangen in einer riesigen Faust.


  »Wenn Ihr das vereinbart habt, dann belassen wir es dabei.« Der grüne Seidenmantel fiel zu Boden, und er zog sie an sich. Er trug ein weites schwarzes Hemd und eine orientalisch geschnittene, ebenfalls schwarze Hose, die am breiten Bund und an den Bündchen über den Knöcheln mit roten Arabesken bestickt war. Seine Füße waren nackt.


  Sophie spürte seine Körperwärme durch die Kleidungsstücke und durch seine Hand, die über ihren Rücken strich. Ein schwerer, aromatischer Duft umgab ihn, Patschuli, wie sie nach kurzem Überlegen erkannte. Unwillkürlich atmete sie tief ein und entspannte sich ein wenig. Sie war keine unerfahrene Jungfrau mehr. Sie wusste, was passieren würde, es gab keinen Grund ängstlich zu sein. Sie befand sich im gleichen Raum mit Männern, nicht mit Ungeheuern. Der Herzog wollte ihr nichts Böses, sondern verfolgte nur ein bestimmtes Ziel, wie viele in seiner Position. Und Farid war ein in der körperlichen Liebe bewanderter Mann, der wusste, was er tat, also ...


  »Wollt Ihr ihnen zusehen?«, flüsterte er und nutzte die Gelegenheit, sanft in ihr Ohrläppchen zu beißen.


  Sie hob den Kopf und spähte über seine Schulter. Der Herzog saß in einem Lehnsessel, und Vincent kniete zwischen seinen Beinen. Viel mehr als das Auf und Ab seines Kopfes sah sie nicht. Und sie war auch nicht sicher, ob sie mehr sehen wollte.


  Entschlossen legte sie die Hände flach auf Farids Schultern und spreizte die Finger. »Mir wäre lieber, wir kommen zur Sache. Sofort.«


  Seine schwarzen Augen glänzten. »Mit Vergnügen.«


  Ehe sie es sich versah, hatte er sie hochgehoben und trug sie zum Bett. Dort legte er sie hin und strich ihr langes Haar so zurecht, dass es ihr Gesicht wie ein seidener Fächer umgab. Sophie hielt unbewusst den Atem an. Sie reagierte auf seine Nähe und zwar stärker, als ihr lieb war. Er machte ihr bewusst, wie sehr sie es vermisst hatte, in den Armen eines Mannes zu liegen. Ihr Körper erinnerte sich an die Lust, die er empfinden konnte, und eine schmerzhafte Sehnsucht breitete sich in Sophie aus. Verzweifelt versuchte sie, sich darauf zu besinnen, dass sie den Mann, dessen Finger gerade durch ihr Haar fuhren, verachtete und verabscheute. Dass sie schon einmal dieser brennenden Sehnsucht nachgegeben und damit ihr Leben zerstört hatte. Für Farid war sie eine Frau von vielen, vermutlich hatte der Herzog ihn für seine Dienste reichlich entlohnt. Sie würde nicht zulassen, dass er sie weiter verwirrte mit seinem sinnlichen Lächeln und den wissenden schwarzen Augen.


  In einem Moment arrangierte er noch gedankenverloren ihr Haar, im nächsten lag er plötzlich auf ihr und drückte sie mit seinem Körper in die Matratze. Den überraschten Laut, der ihren Lippen entschlüpfte, erstickte er mit seinem Mund in einem heißen und sehr gekonnten Kuss, der ihr einmal mehr bewusst machte, was sie so lange Zeit entbehrt hatte. Er nahm ihre Handgelenke und bog ihr die Arme über den Kopf, sodass sie sich ihm entgegenbog und ihre Brüste sich fest an ihn pressten. Während er fortfuhr, sie sanft, aber intensiv zu küssen, kreisten seine Hüften über ihrem Unterleib und ließen sie seine Erregung spüren.


  Der unerwartet zärtliche Kuss wob ein sinnliches Netz um Sophies Bewusstsein. Ihre Brustwarzen zogen sich zusammen, und ihr Blut rauschte durch ihre Adern. Sie hörte auf zu denken. Alles um sie herum verlor sich in einem Wirbel aus leuchtenden Farben und zog sie mit. Und sie genoss es, in diesem Strom zu treiben.


  Er gab ihre Handgelenke frei, und wie von selbst schlangen sich ihre Arme um seinen Nacken. Hunger überkam sie, der nichts mit dem spärlichen Abendmahl zu tun hatte, aber alles mit dem schmerzhaften Verlangen nach Erfüllung.


  Er löste seinen Mund von ihrem, und der Anblick seiner feuchten, verführerisch geöffneten Lippen schickte eine neue Welle der Erregung durch ihren Körper. Als hätte er ihre Gedanken gelesen und wüsste, dass sie bereit war für mehr, senkte er den Kopf und nahm ihre linke Brustspitze samt dem sie bedeckenden Stoff in den Mund. Das nasse Gewebe verstärkte den Reiz seiner Zunge und seiner Zähne, ebenso wie die unerwartete Kälte, als er aufhörte, an ihr zu saugen, und sich der anderen, steil aufgerichteten Knospe widmete. Sophie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und schloss die Augen, aber dadurch empfand sie seine Zärtlichkeiten nur umso intensiver.


  Seine Hände glitten an ihr hinab, und sein Körper folgte. Das Nachthemd wurde hochgeschoben. Sie spürte seine Finger auf ihren nackten Knien und erbebte. Als sein Mund die Innenseite ihres Schenkels liebkoste, rieselte ein neuerlicher Schauer puren Verlangens durch sie. Sein heißer Atem wanderte höher, und sie spreizte unwillkürlich die Beine, um ihm den Zugang zu erleichtern.


  Als seine Zunge endlich ihre Spalte teilte und über ihre vor Verlangen angeschwollenen Falten strich, biss sie sich auf die Lippen. Schnell und geschickt brachte er jeden Nerv an ihrer intimsten Stelle zum Schwingen und schob ihr schließlich ein Kissen unter die Hüften. Dann drang er mit einem Finger in sie ein und begann, sie auch von innen zu liebkosen. Schweiß perlte auf ihrer Stirn, als er einen zweiten Finger in sie schob, und sie konnte ein heiseres, gieriges Stöhnen nicht länger unterdrücken. Ihre Hüften hoben sich wollüstig, um ihm entgegenzukommen, doch im selben Moment zog er sich aus ihr zurück.


  Sophie blinzelte verwirrt. Ein kühler Luftzug strich über die empfindliche Stelle zwischen ihren weitgespreizten Beinen. Der Herzog stand neben dem Bett, unübersehbar bereit, die Zeugung seines Erben in Angriff zu nehmen.


  Sie wandte den Kopf. Farid kniete neben ihr, nicht einmal die weite Hose konnte seine Erregung verbergen. »Sie gehört Euch, Henri«, sagte er schweratmend. Seine Zunge leckte unbewusst über seine feuchtglänzende Oberlippe, was eine weitere Hitzewelle durch Sophies Unterleib jagte.


  Der Herzog nickte und kroch aufs Bett zwischen Sophies Beine. Er nahm seine harte Rute in die Hand und führte sie an die Pforte ihres Körpers, die weitgeöffnet vor ihm lag. »Ihr gestattet«, murmelte er und versenkte sich in ihr.


  Sophies Herz schlug bis zum Hals, aber dennoch verflüchtigte sich die Erregung, die sie eben noch so völlig beherrscht hatte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die regelmäßigen Stöße, mit denen der Herzog sich in ihr bewegte. Aber die wunderbar wohligen Empfindungen kehrten nicht zurück.


  Egal, versuchte sie sich zu beruhigen. Er würde nichts merken, er wusste nicht, wie es sich anfühlte, wenn eine Frau ihren Höhepunkt hatte. Im selben Augenblick schloss sich ein heißer Mund um ihre Brustwarze und den noch nassen Stoff. Lust schoss wie ein Blitz durch ihren Körper. Farid saugte sanft an ihr, ohne seine Zähne zum Einsatz zu bringen, und gleichzeitig fand seine Hand den Weg zur der verborgenen Knospe in ihrer Spalte, die er zuvor mit seiner Zunge zum Erblühen gebracht hatte.


  Sophie stöhnte auf. Ihre Erregung kehrte in einer einzigen gewaltigen Welle zurück, die sie fast augenblicklich über die Klippe warf. Der Herzog bewegte sich schneller, und Farids Finger nahmen seinen Rhythmus auf. Sie krallte die Hände in die Laken, um sich festzuhalten, denn sie glaubte zu fallen. Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, und im gleichen Moment pressten sich Farids Lippen darauf. Ihre Anspannung explodierte in einem gewaltigen Höhepunkt. Sie fühlte nichts mehr, außer ihrem gierigen Körper, der sich schamlos den beiden Männern ergab.


  Als Farids Mund sich von ihrem löste, öffnete sie die Augen. Er sah auf sie hinunter mit einem Blick, der sie versengte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an und merkte nicht, dass sich der Herzog aus ihr zurückzog und an den Bettpfosten gelehnt sitzen blieb.


  Farid rollte sich auf den Rücken und schob seine Hand in die Hose. Sophie starrte ihn an. Ihr Herzschlag raste noch immer, und ihr Körper befand sich in einem unwirklichen, schwebenden Zustand, ebenso wie ihr Verstand. Sie konnte nicht glauben, dass Farid sich tatsächlich anschickte, sich hier, neben ihr und vor den Augen des Herzogs, zu befriedigen. Aber genau das tat er. Er wandte ihr das Profil zu und hatte die Augen geschlossen und die Lippen zusammengepresst.


  »Vincent.«


  Erst als der junge Mann aufs Bett stieg, merkte Sophie, dass der Herzog ihn gerufen hatte. Die beiden duellierten sich stumm mit ihren Blicken, dann rutschte Vincent zu Farid und zog den rotbestickten Hosenbund nach unten.


  Der Daumen mit dem Silberring kreiste über einer feuchtglänzenden, prallen Eichel. Als Vincent nach seiner Hand griff, öffnete Farid die Augen. Er sah von Vincent zum Herzog und nickte dann in stummem Einverständnis.


  Vincent beugte sich über die zu eindrucksvoller Größe angeschwollene Rute und nahm sie in den Mund. Seine Hand schloss sich um die Hoden.


  Farid sog mit einem scharfen Keuchen die Luft ein. Das Geräusch brachte Sophies Brustwarzen zum Erigieren. Gebannt sah sie zu, wie der lange, dicke Schaft aus Vincents Mund wieder in ihn hineinglitt. Die Bewegung folgte einem fließenden, lasziven Rhythmus, und das bloße Zusehen erregte sie so sehr, dass sie die Schenkel zusammenpresste und unbewusst aneinanderrieb. Und nicht nur ihr erging es so. Die Augen des Herzogs folgten dem Schauspiel ebenso gebannt wie ihre eigenen.


  Eine Hand schloss sich um ihre Finger. Sophie unterdrückte einen Schmerzlaut und versuchte vergeblich, sich Farids Griff zu entziehen. Zornig sah sie ihn an. Zwischen seinen geschlossenen Augen stand eine steile Falte, seine Nasenflügel bebten, und seine Lippen waren kaum mehr als ein schmaler Strich.


  Kein Laut war zu hören, als er kam, nur sein Becken stieß einmal hoch. Vincent folgte der Bewegung geschickt und trank alles, ehe er den schweren Schaft wieder freigab. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über den Mund und warf dem Herzog einen undeutbaren Blick zu, ehe er vom Bett rutschte und ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.


  In der anhaltenden Stille zog Farid seine Hose hoch und setzte sich auf den Bettrand. Nach einer Weile blickte er zum Herzog. »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit verlaufen, Henri?«, fragte er schließlich.


  Henri trug bereits wieder seinen Morgenmantel. »Ja, in der Tat. Es war sehr angenehm. Weit angenehmer, als ich erwartet hatte.« Er wandte sich an Sophie. »Ich hoffe, Ihr teilt diese Meinung?«


  Sie nickte langsam, weil ihr das Geschehene noch immer völlig unwirklich vorkam und auch weil es völlig gleichgültig war, was sie zu sagen hatte. »Das tue ich.«


  »Sehr schön. Wenn sich jetzt noch das gewünschte Ergebnis einstellt, dann wäre der Erfolg komplett. Aber natürlich ist es vermessen, das bereits nach einem Mal zu erwarten.« Henri trat an die Seite des Betts und hob Sophies Hand an die Lippen. »Ruht noch ein Weilchen, ma chère, ehe Ihr in Euer Gemach zurückgeht, das begünstig vielleicht die Empfängnis.«


  Sie nickte wieder wie eine willenlose Marionette. Ihr Verstand kehrte langsam zurück, und sie zog das Kissen unter ihrem Rücken hervor. Reichlich spät röteten sich ihre Wangen. »Ja, das werde ich tun.«


  Henri verließ das Zimmer durch die Tapetentür, und Farid folgte ihm nach einer kleinen Verbeugung in ihre Richtung. Er hatte die Weinflasche und zwei Gläser vom Tisch genommen. Sophie hörte die beiden im angrenzenden Raum eine Weile reden und lachen, ehe sie sich entfernten.


  Auf dem Tisch brannten noch immer die Kerzen, aber es fehlte ihr die Kraft, aufzustehen und sie zu löschen. Stattdessen rollte sie sich zusammen und zog die Decke bis zum Kinn, da sie anstelle von Erleichterung plötzlich eine unerklärliche Kälte überfiel. Sie hatte es überstanden - zumindest für dieses Mal.
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  Ghislaine summte vor sich hin und betrachtete konzentriert das Bild, an dem sie gerade arbeitete. Es sollte das Kistchen schmücken, in dem die fertigen Seifen später zum Verkauf angeboten wurden. In der Druckerei hatte man ihr gesagt, dass der Entwurf nicht zu kompliziert sein sollte, und deshalb beschränkte sie sich auf eine Rose, die von den markanten Umrissen des Schlosses umrahmt wurde. »Savons gemmes du Plessis-Fertoc« stand in einer Banderole darunter. Je nach Duftnote würde die Blüte wechseln, alles andere aber unverändert bleiben.


  Sobald sie drei verschiedene Vorlagen fertig hatte, wollte sie damit zu Nicholas gehen. Alles lief vorzüglich. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, die Manufaktur wuchs täglich ein Stück, und auch die Beziehung zu Nicholas entwickelte sich prächtig. Sie trafen sich fast jeden Abend, meist im Verwalterhaus, aber er lehnte es nicht mehr völlig ab, zu ihr ins Schloss zu kommen. Gelegentlich aß er mit ihr und Jacques zu Abend, ohne dass dabei peinliche Situationen entstanden. Alles verlief so wunderbar, so einfach, jeder Tag brachte einen neuen Erfolg, sodass Ghislaine langsam daran zu glauben begann, dass das Glück sie endlich doch gefunden hatte.


  Sie legte die Feder beiseite und blickte zum Fenster. Das Wetter war viel zu schön, um noch länger im Haus zu bleiben. Nicholas verbrachte die Nachmittage immer bei der Seifenmanufaktur, um die Fortschritte zu überwachen. Sie würde sich auf den Weg zu ihm machen, mit den ersten Entwürfen für die Seifenverpackung. Dann konnten sie immer noch entscheiden, was sie weiter tun wollten. Sie lächelte in stiller Vorfreude und stand auf, um zur Tür zu gehen.


  Doch nach den ersten Schritten, überkam sie ein heftiger Schwindel, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie hielt sich an einer Sessellehne fest und sank dann auf den Stuhl.


  Das war ihr auch schon am Tag zuvor passiert, wie sie sich mit einem Stirnrunzeln erinnerte. Da sie über eine robuste Gesundheit verfügte, erstaunte sie diese Schwäche. Sie wartete eine Weile, und versuchte es dann ein zweites Mal. Der Schwindel war vorbei, aber ein flaues Gefühl blieb, und sie legte die Hand auf den Magen. Auf der Anrichte standen ein Wasserkrug und Gläser. Sie bediente sich und blickte dabei in den Spiegel. Ihr Gesicht erschien ihr ungewöhnlich blass. Sie strich mit der Hand nach unten über ihren Bauch. Täuschte sie sich, oder wölbte er sich tatsächlich stärker?


  Ganz langsam ließ sie das Glas sinken. Konnte es möglich sein? Ohne nachzudenken, raffte sie den Rock samt der Unterröcke hoch und betrachtete sich im Spiegel. Die Rundung erschien ihr größer als ... als ... sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie sich zum letzten Mal bewusst angeschaut hatte, und das war eine Weile her. Sie gehörte nicht zu jenen Frauen, die täglich Stunden vor dem Spiegel verbrachten, um ihre Erscheinung zu kontrollieren. Und wenn sie es mit Nicholas vor einem Spiegel trieb, dann achtete sie nicht auf ihren Bauch.


  Das flaue Gefühl verstärkte sich, und sie sank wieder auf den Sessel. Wann hatte sie ihre Blutung gehabt? Es war lange her, viel zu lange, um noch als normal zu gelten. Bisher hatte sie diesen Vorgängen keine große Bedeutung zugemessen, zumindest keine, die sie veranlasst hätte, darüber Aufzeichnungen zu führen.


  Konnte es möglich sein, dass sie ein Kind in sich trug? Sie erinnerte sich, dass die Frauen, die sie kannte, immer von Übelkeit am Morgen als erstem Anzeichen sprachen. Dass die Brüste größer und empfindlicher wurden.


  Ghislaine schluckte. Übel war ihr nie gewesen. Und sie hatte gedacht, das Nicholas' ausgiebige Zärtlichkeiten daran schuld waren, wenn ihre Brustwarzen schmerzten. Sie legte die Hand auf den Mund, konnte es noch immer nicht glauben und wagte nicht, Freude zu empfinden. Wenn sie sich nun täuschte ... Jeanne. Die alte Jeanne musste es wissen. Nur sie konnte ihr Gewissheit geben.


  Keine Stunde später saß Ghislaine in der Hütte der alten Frau.


  »Ihr sagt also, dass Eure Blutung schon lange zurückliegt, mehr als acht Wochen?« Die scharfen schwarzen Augen blickten sie durchdringend an.


  »Ja.« Ghislaine schämte sich, dass sie keine genauere Auskunft geben konnte.


  »Legt Euch auf das Bett.«


  Ghislaine blickte auf die schmierigen Laken und unterdrückte ein Schaudern, ehe sie sich zögernd aufs Bett setzte.


  »Hinlegen, habe ich gesagt.«


  Ghislaine tat es und versuchte, den muffigen Gestank zu ignorieren, der ihr in die Nase stieg.


  Jeanne schob Ghislaines Rock in die Höhe und steckte ohne Umstände die Finger in ihre Scheide. Mit der anderen Hand tastete sie ihren Unterleib ab. Es tat nicht weh, war aber doch unangenehm genug, dass sich Ghislaine auf die Lippen biss.


  Schließlich zog die alte Frau den Rock wieder nach unten. Während sie sich die Hände an der Schürze abwischte, verzogen sich ihre dünnen Lippen und ließen die kümmerlichen Zahnstümpfe sehen. »Keine acht Wochen, Comtesse, das Kleine ist schon mindestens fünf Monate alt.«


  Alles Blut wich aus Ghislaines Gesicht. »Fünf ... Monate?«, wiederholte sie fassungslos. »Das kann nicht sein.«


  Dann dachte sie darüber nach, wann Nicholas als Verwalter angefangen hatte und wann sie ihn das erste Mal verführt hatte. Es war möglich, wenn sie schon bei den ersten Malen empfangen hatte. Jeanne sah sie nur schweigend an und ließ ihr Zeit zum Überlegen.


  »Aber ... aber wenn es so ist ... warum habe ich nichts gespürt, keine Übelkeit und nichts? Und müsste ich nicht viel dicker sein?« Sie suchte nach Erklärungen, obwohl sie wusste, dass sie nichts ändern würden.


  »Bei jeder Frau und bei jeder Schwangerschaft ist es anders. Beim ersten Kind ist euer Leib noch fest und hart, deshalb wölbt er sich erst spät.«


  Ghislaine sah die alte Frau an. Sie fühlte sich wie erschlagen. »Was soll ich jetzt tun?«


  Die dünnen Lippen verzogen sich. »Das, was Ihr bisher getan habt, Comtesse. Offensichtlich hat es dem Kleinen nicht geschadet.«


  Ghislaine war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um den sanften Spott zu bemerken. »Wann wird es zur Welt kommen?«


  »Anfang nächsten Jahres, würde ich meinen, Comtesse.«


  Schnell, so schnell, schoss es Ghislaine durch den Kopf. Und der zweite Gedanke war, dass Nicholas noch da sein würde. Sie schloss die Augen. In den letzten Wochen hatte sie nicht daran gedacht, dass er nach Ablauf des vereinbarten Jahres gehen wollte, weil sich alles so wunderbar gefügt hatte. Aber darüber gesprochen, wie es weitergehen sollte, hatten sie auch nicht. Und jetzt ... so wie sie ihn einschätzte, würde er es nicht gut aufnehmen, wenn sie ein Kind von ihm bekam. Er war stolz, ganz egal, was er behauptete.


  Sie öffnete die Augen und sah Jeanne an. »Wirst du kommen und nach mir sehen in den nächsten Monaten?«


  »Wenn Ihr es wünscht, dann komme ich alle zwei Wochen aufs Schloss, damit Ihr beruhigt seid. Bezahlt habt Ihr mich ja immer gut, daran wird sich doch nichts ändern?«


  »Natürlich nicht.« Ghislaine reichte ihr den Beutel mit den Münzen, den sie mitgebracht hatte.


  Jeanne legte ihn achtlos beiseite. »Gut, in zwei Wochen dann. Achtet auf ausreichend Schlaf, keine Anstrengungen, kein Reiten, keine Aufregungen.«


  Ghislaine stand auf. »In zwei Wochen.«


  Während sie zurück zum Schloss ging, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Die zaghafte Freude, die in ihr aufstieg, schob sie beiseite. Zunächst musste sie überlegen, wie sie vorgehen sollte.


  Da ihr Körper sie noch nicht verriet, hatte sie noch eine Galgenfrist, um zu entscheiden, inwieweit sie Nicholas von allem in Kenntnis setzen wollte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er glücklich darüber war, dass sie ein Kind von ihm erwartete. Trotz allem, was sie miteinander teilten, kratzten sie in stiller Übereinkunft nur selten an der Oberfläche ihrer Beziehung. Ihm zu gestehen, dass sie ihn vorsätzlich benutzt hatte, um ein Kind zu bekommen, wäre in seinen Augen sicher ein Grund, einfach zu gehen. Da sich dies mit ihren ursprünglichen Plänen decken würde, sollte sie froh sein, wenn es so kam.


  Aber das war sie nicht. Zu sehr hatte sie sich daran gewöhnt, dass er da war. Dass sie jemanden hatte, mit dem sie reden konnte und der sie ernst nahm. Von allem anderen ganz zu schweigen.


  Sie hatte begonnen zu glauben, dass es immer so weitergehen könnte. Aber natürlich war das nur ein schöner Traum, und egal, ob gleich oder erst in ein paar Monaten - Nicholas Levec würde nicht für immer auf Plessis-Fertoc bleiben.


  Ghislaine nahm gemeinsam mit Jacques das Abendessen ein, wie sie es ihm versprochen hatte. Während er fröhlich über die Erlebnisse des Tages schwatzte, musterte sie ihn gedankenverloren. Wie würde er es aufnehmen, wenn plötzlich ein Säugling im Haus war? Jacques lag Bösartigkeit fern, aber er war tollpatschig, und sie wollte sich nicht an alle Haustiere erinnern, die seiner übergroßen Liebe zum Opfer gefallen waren. Weitgreifende Vorsichtsmaßnahmen würden notwendig sein, deren er natürlich nicht gewahr werden durfte.


  Erleichtert zog sie sich nach dem Diner in ihr Zimmer zurück und schickte die Zofe weg, sobald diese ihr beim Auskleiden geholfen hatte. Als die Tür ins Schloss fiel, sank Ghislaine aufs Bett. Ihre Hände wanderten zu ihrem Bauch, und sie horchte in sich hinein. Zum ersten Mal seit der Verdacht Gewissheit geworden war, stieg eine zittrige Freude in ihr auf, die sich langsam ausbreitete und alle dunklen Gedanken vertrieb.


  Sie würde ein Kind haben.


  Ein Kind, das sie lieben konnte und das ihre Liebe erwiderte. Keine Einsamkeit mehr. Ihr Leben war nicht länger leer und sinnlos. Endlich wusste sie, wie sich Glück anfühlte.


  Alle Anspannung fiel von ihr ab, und sie streckte sich wohlig. Gleich morgen würde sie anfangen zu überlegen, welche Vorbereitungen im Haus und auch sonst nötig waren. Ein Kinderzimmer musste eingerichtet werden und ...


  Ein Geräusch von der Balkontür ließ sie die Augen öffnen. Nicholas kam auf sie zu und beugte sich lächelnd über sie. »Comtesse, Ihr seht einfach unwiderstehlich aus.« Er küsste sie, ehe sie reagieren konnte, und dann war es zu spät, weil sein Kuss sie wie immer alles andere vergessen ließ.


  Er legte sich neben sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Seine hellen Augen leuchteten, und sie konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.


  »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen«, murmelte er und rieb seine Wange an ihrer.


  Natürlich tat er das. Sie wusste noch immer nicht, wie sie es ihm sagen sollte. Oder ob sie es ihm überhaupt sagen sollte. Aber sie wollte ihn auch nicht wegschicken ... Jeanne hatte gesagt, sie konnte alles tun, was sie bisher getan hatte ... Und sie waren bei Gott nicht immer sanft miteinander umgegangen, wenn die Leidenschaft sie überwältigt hatte. Aber jetzt wusste sie, was auf dem Spiel stand, und die Angst, dass sie dem Kind schaden könnte, überwog die Sehnsucht nach der Vereinigung mit ihm. Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geschmiegt und wäre einfach eingeschlafen. Doch seine Erektion, die sich an ihren Schenkel presste, verriet, dass er nicht zum Schlafen gekommen war.


  »Ich muss nach Marseille«, sagte er, während seine Hand unter ihr Nachthemd glitt. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich wollte dir Bescheid geben, dass ich vermutlich zwei oder drei Wochen weg bin. Mit den Genehmigungen für die Zufahrtswege gibt es Probleme. Ich hoffe, ich kann sie mit Hilfe von Didier Farigoule klären.«


  Die Worte sickerten in Ghislaines Verstand. Das Schicksal schien es gut mit ihr zu meinen und verlängerte ihre Galgenfrist. Abwesend fuhr sie durch sein dichtes Haar, während seine Hand über ihren Venushügel strich und ihre Spalte teilte.


  Sie seufzte und öffnete die Schenkel weiter. »Drei Wochen, das ist eine lange Zeit. Wirst du mir treu sein können?« Sie hoffte, dass er ihr die Antwort gab, mit der sie sich aus der gegenwärtigen Situation retten konnte, und tatsächlich sagte er genau das, was sie hören wollte.


  Er stützte seinen Kopf in die andere Hand und sah sie an. »Bevor Ihr mich von Euren Qualitäten überzeugt habt, Madame, hatte ich ziemlich lange keine Frau. Wenn ich genau nachdenke, könnten es sogar Jahre gewesen sein, in denen mir meine Hand genügte.«


  »Tatsächlich?« Sie blickte ihn durch die Wimpern hindurch an. »Dann bin ich ja beruhigt. Aber ... es ...« Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Ich habe noch nie ... einem Mann dabei zugesehen ... wenn er ... sich selbst befriedigt.«


  Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet seine Verblüffung. Er zog die Brauen zusammen, der beste Beweis dafür, dass er nicht wusste, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Sie entschloss sich zu einem koketten Augenaufschlag. »Ich weiß natürlich, wie es geht, aber ich habe es noch nie gesehen. Könntest du nicht ...?«


  »Du willst es sehen?« Er setzte sich auf und schüttelte verständnislos den Kopf. »So spektakulär ist das nicht.« Wieder blickte er sie skeptisch an, dann zuckte er die Schultern. »Aber gut, wenn ich deinem reichhaltigen Wissensschatz tatsächlich noch etwas hinzufügen kann ...«


  Er stand auf und zog sich ohne Umstände aus, dann kniete er sich auf die freie Bettseite. Ghislaine verfolgte mit steigender Faszination jede seiner Bewegungen. Er umfasste seinen steil aufgerichteten Schaft mit der rechten Hand und fuhr ein paar Mal auf und ab. Dann ließ er ihn los und spuckte in seine Handfläche, um gleich wieder fortzufahren. Seine Augen schlossen sich, und sein Kopf fiel in den Nacken, während er das Tempo langsam steigerte.


  Die Sehnen an seinem Unterarm traten ebenso hervor wie die Muskeln seiner Oberschenkel. Sein Griff erschien ihr hart und brutal, auf jeden Fall wesentlich fester, als sie selbst ihn sonst umfasste. Ihr Körper reagierte vehement auf den Anblick purer Männlichkeit unmittelbar vor ihr, und sie presste instinktiv die Schenkel zusammen. Nicholas bog sich weiter zurück und stieß in seine Faust, während sie zusehen konnte, wie sich seine Pobacken dabei an- und entspannten. Schweiß überzog in winzigen, glitzernden Perlen seine Brust und sickerte an seinen Seiten entlang. Ihre Augen tranken das Bild, wie er mit seiner Lust kämpfte, um sich nicht gleich zu ergeben. Sein herrlicher Körper, die harten, geschmeidigen Stöße, die eine ganz eigene Eleganz besaßen. Die rohe Lust, die seine Züge zeichnete - es war wie eine Naturgewalt, eindrucksvoll, unwiderstehlich und das Erotischste, was sie je gesehen hatte.


  Er keuchte heiser, und die Spitze seiner Eichel, die immer wieder aus seiner Faust auftauchte, schimmerte purpurfarben. Die Wucht des Höhepunkts krümmte seinen Körper noch weiter, und sein Samen schoss in einem dicken Strahl heraus.


  Nicholas' Schultern sackten nach vorne, und er blieb in sich zusammengesunken sitzen. Nach einer Weile hob er den Kopf, seine Stirn glänzte feucht, aber in seinen Augen war ein boshaftes Leuchten. »Und jetzt du.«


  Ghislaine sah ihn an. Er rutschte näher. »Zieh dein Nachthemd aus, die Wäschermädchen sollen auch noch etwas Spaß haben, wenn sie sich das Maul zerreißen können.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, griff er nach dem Saum und zog den dünnen Batist über ihren Kopf. Dann setzte er sich ihr mit untergeschlagenen Beinen gegenüber und sah sie erwartungsvoll an.


  Ghislaine strich über ihren Bauch. Wenn sie so dalag wie jetzt, war er flach, und niemand würde auf die Idee kommen, dass sie ein Kind in sich trug. Nicht einmal sie selbst. Die Vorstellung eben hatte sie erregt, und auch wenn es ein seltsames Gefühl war, sich vor einem Zuschauer zu berühren, so zögerte sie nicht lange und spreizte die Beine.


  »Ich weiß nicht, was du erwartest, aber eine so großartige Darbietung wird es nicht werden ...« Unwillkürlich wiederholte sie seine Worte, während ihre Finger in ihre nasse Spalte glitten. Sie winkelte ein Knie an, um besseren Zugang zu haben, und begann, kleine Kreise um den harten Knoten zu ziehen, von dem aus die Lust in ihren ganzen Körper wanderte. Sie schloss die Augen und leckte mit der Zunge über ihre Lippen, als sie Nicholas vor sich sah, wie er die Faust um seine harte Rute schloss und daran auf- und abfuhr. Unbewusst rieb sie schneller, und ihre freie Hand legte sich um ihre Brust. Sie knetete das weiche Fleisch und streifte immer wieder die aufgerichtete Brustwarze. Dabei sah sie sich mit Nicholas vor dem Spiegel stehen und seine Hände über ihren Körper wandern, der sich wollüstig wand. Obwohl sie versuchte, den Höhepunkt hinauszuzögern, gelang es ihr nicht. Ihr Körper bäumte sich auf, und sie presste die Schenkel fest um ihre Hand, als die Kontraktionen einsetzten.


  Vorsichtig öffnete sie schließlich die Augen. Nicholas lag wieder neben ihr. »Großartig«, flüsterte er heiser und schlang den Arm um sie. »Ganz großartig.«


  Ghislaine lächelte, sie konnte nicht anders, und schmiegte sich an ihn. Seine Körperwärme und die regelmäßigen Atemzüge wiegten sie sanft in den Schlaf.
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  Sophie saß beim Weiher und fütterte die Enten mit Brotstückchen. Sie ließ es zu, dass die beschauliche Idylle auch sie selbst mit Ruhe erfüllte und ihren rebellischen Gedanken Einhalt gebot.


  Mittlerweile hatte sie sieben Mal mit dem Herzog geschlafen. Fünf Mal vor ihrer Blutung und zwei Mal danach. Es wurde Routine, wie sie zugeben musste, denn es lief jedes Mal so ab wie in der ersten Nacht. Nur verließ Vincent den Raum, sobald sich der Herzog ihr näherte. Und Farid legte nicht mehr Hand an sich selbst, solange er mit im Bett war. Was nachher geschah, wusste Sophie nicht, und sie wollte es auch nicht wissen.


  Sie wollte nicht an Farid denken, der auf ihr spielte wie auf einem Instrument. Er konnte sie mit der Berührung eines Fingers derart in Erregung versetzen, dass sie alles um sich herum vergaß. Je mehr sie versuchte, sich dieser Magie zu entziehen, desto schneller und stärker überrollte sie ihr Höhepunkt. Dennoch blieb anstelle von Befriedigung immer ein schales Gefühl zurück, das sie nicht näher benennen konnte. Sie wünschte nur, dass sie endlich ein Kind empfing und das Ganze damit ein Ende hatte.


  Jemand ging den Weg entlang, der am Weiher vorbeiführte. Sophie hob die Hand und winkte Vincent zu. Er kam langsam näher und setzte sich schließlich neben sie. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  »Aber nein, es ist noch genug Brot da.« Sie hielt ihm den Korb mit einem auffordernden Lächeln hin. Bisher hatte er ihre Gesellschaft nicht gerade gesucht, und sie verstand den Grund dafür. Vielleicht sollte sie die Gelegenheit nutzen, um ein klärendes Gespräch zu führen. Während sie noch nach einem passenden Beginn suchte, sagte Vincent: »Ich war nicht besonders freundlich zu Euch, Sophie. Es ist an der Zeit, mich dafür zu entschuldigen.«


  Überrascht sah ihn Sophie an. »Das ist wirklich nicht nötig, Vincent. Ihr wart immer höflich und zuvorkommend.« Sie machte eine kleine Pause und blickte auf den Weiher. »Dass es an Herzlichkeit fehlte, kann ich verstehen. Ich verurteile Euch deswegen nicht. Es ist eine außergewöhnliche Situation.«


  Er seufzte. »Ja, das ist es wohl.«


  Sie wandte sich ihm wieder zu und musterte ihn aufmerksam. »Ihr liebt ihn. Wie werdet Ihr damit umgehen, wenn sein Plan gelingt?«


  Er erwiderte ihren Blick freimütig. »Ich liebe ihn. Und ich will, dass er glücklich ist. Wenn ihm ein eigenes Kind dieses Glück verschafft, so freue ich mich mit ihm.«


  »Und Ihr könntet auch eine Ehefrau akzeptieren, die nicht gewillt ist, beiseitezutreten und ihr Kind zu verlassen?«


  »Wenn sie so charmant und einnehmend ist wie Ihr, Sophie, dann natürlich.«


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Hört auf mit den nichtigen Schmeicheleien. Ich meine es ernst.«


  »Ich auch.« Er legte seine Hand auf ihre. »Ihr seid eine lautere Persönlichkeit, weder eingebildet noch manieriert. Ihr besitzt menschliche Wärme und Mitgefühl im Überfluss. Henri kann durch eine Freundschaft mit Euch nur gewinnen, ebenso wie ich.«


  Seine Worte rührten sie. Sie wusste, dass es für ihn nicht so einfach sein konnte, wie er tat. Er war ein außergewöhnlicher Mann. Und sie fragte sich, ob sich Henri dessen wirklich bewusst war. Unwillkürlich erwiderte sie den Druck seiner Hand. »Ihr macht mich sprachlos. Alles, was Ihr gesagt habt, kann ich nur zurückgeben. Wenn es so weit kommt, dass Henri mich heiratet, werdet Ihr in mir immer eine Freundin haben.«


  Er nickte. »Gut, und bevor wir uns in Tränen auflösen, gehen wir besser zurück. Es sieht nach Regen aus.« Sein Lächeln war aufrichtig, aber dennoch erreichte es seine Augen nicht.


  Sophie blickte zum Himmel. Er hatte recht. Dunkle Wolken zogen auf, und die Temperatur kühlte merklich ab. Sie erhob sich, nahm den Korb und schlenderte mit Vincent zum Schloss zurück. Im Foyer lagen zahlreiche Taschen herum, und durch die geöffneten Türen konnte man eine vierspännige Kutsche sehen, die auf der cour d'honneur stand. Vincent runzelte die Stirn. »Das Wappen des Comte du Plessis-Fertoc. Henri sagte mir gar nicht, dass sie kommen wollten.«


  Schritte näherten sich, und Sophie drehte sich um. Neben Henri, der übers ganze Gesicht strahlte, gingen ein grobschlächtiger Riese mit einem gewaltigen Kopf und eine kleine füllige Frau. Beide waren erlesen und teuer gekleidet.


  »Vincent«, rief der Riese freudig aus und lief zu ihm, um ihn stürmisch zu umarmen. Während er Vincent einen Schmatz auf die Wange drückte, klopfte der ihm auf den Rücken. »Jacques, das ist wirklich eine Überraschung.« Er befreite sich und verbeugte sich vor der Frau. »Ghislaine, ich freue mich, Euch zu sehen. Wie geht es Euch?«


  Bevor die Frau antworten konnte, sagte der Herzog: »Sophie, ich möchte Euch meine Schwester, die Comtesse du Plessis-Fertoc, vorstellen und ihren Gatten, Jacques. Ghislaine, Mademoiselle d'Asseaux, eine liebe Freundin.«


  Von der Vorstellung als liebe Freundin gegenüber seiner Schwester etwas irritiert, knickste Sophie pflichtschuldig. »Wie schön, Euch kennenzulernen, Comtesse.«


  »Nennt mich Ghislaine, meine Liebe. Die Freunde meines Bruders sind auch meine Freunde.« Sie lächelte Sophie aufmunternd zu. Die Blässe ihres Gesichts unterstrich die dunklen Schatten unter ihren Augen. Unwillkürlich fragte sich Sophie, ob die Comtesse wohl krank war.


  »Ich laufe schnell zu den Tigern, Ghislaine, ich bin gleich wieder da«, rief der grobschlächtige Mann und eilte davon.


  »Nein, Jacques, es regnet, bleib hier.« Die Worte der Gräfin verhallten ungehört, und Sophie wich erschrocken zur Seite, als ein großer breitschultriger Mann, der etwas abseits gestanden hatte, dem Grafen nachsetzte. Er erreichte ihn, ehe er in den Park laufen konnte, und führte ihn trotz heftiger Gegenwehr zurück.


  »Ich will zu den Tigern«, schrie der Comte mit zornrotem Gesicht und stampfte mit dem Fuß auf. »Du hast versprochen, dass ich zu den Tigern darf, Ghislaine.«


  »Das darfst du auch, Jacques. Sobald es aufhört zu regnen, du weißt doch, wie leicht du dich erkältest.« Sie streckte begütigend die Hand aus, aber der Mann schlug sie beiseite. Ohne darauf zu achten, fuhr die Comtesse fort: »Schau dir doch mit Laurent dein Zimmer an, vom Fenster aus kannst du den Weiher mit den Enten und Schwänen sehen. Und später geht er mit dir zu den Tigern.«


  Jacques schob trotzig die Unterlippe vor.


  Sie lächelte ihn an. »Außerdem musst du doch deine Armee wieder aufstellen.«


  »Aber wenn der Regen aufhört, gehe ich zu den Tigern.« Er blickte in die Runde und zog dann an Laurents Ärmel. »Hast du den Koffer mit den Zinnsoldaten schon auf mein Zimmer gebracht?«


  »Natürlich, Comte. Wir brauchen sie nur mehr aufzustellen.«


  »Wenn der Regen aufhört, gehe ich zu den Tigern«, wiederholte der Comte, ehe er mit Laurent zur Treppe ging.


  Sophie hatte die Szene beobachtet und begriffen, dass Jacques du Plessis-Fertoc nicht wie andere Erwachsene war. Unwillkürlich blickte sie zu Ghislaine, die den beiden Männern nachsah.


  »Nehmen wir eine kleine Erfrischung im Salon?«, schlug Henri vor.


  »Gerne. Die Reise hat mich ermüdet.« Ghislaine folgte ihm, und Sophie tat es ihr mit Vincent gleich. »Für mich nur etwas Apfelsaft, auf den Muscadet werde ich heute verzichten.«


  »Ganz wie du möchtest, Ghislaine.« Er nahm ihr den Mantel ab und wollte ihn beiseitelegen, als er mitten in der Bewegung innehielt. Er starrte auf den weiten gebauschten und hochangesetzten Rock ihres Kleides. Sein Blick flog zum lächelnden Gesicht seiner Schwester, und er ließ den Mantel fallen. Mit einem Schritt stand er neben ihr und legte die Hand auf ihren Bauch.


  Sophie wurde siedend heiß und im nächsten Augenblick eiskalt, als sie begriff: Die Schwester des Herzogs war guter Hoffnung. Es würde ein Kind mit dem Blut der Herzöge von Mariasse geben - ohne, dass sie selbst dabei eine Rolle spielte. Sie sank auf einen der Lehnsessel und bekämpfte verzweifelt die Schwärze, die sich vor ihren Augen ausbreiten wollte.


  »Ghislaine, wie um alles in der Welt ...«, stammelte der Herzog und führte sie so vorsichtig zum Sofa, als wäre sie aus Glas.


  »Es ist ein Wunder, Henri.« Ghislaines Stimme klang hell und lebendig. »Ich habe selbst Mühe, es zu glauben.«


  »Wann soll es denn zur Welt kommen?« Henri saß neben ihr und hielt ihre Hände.


  »Anfang nächsten Jahres. Und ich möchte, dass es hier geboren wird.«


  Sophie traute ihren Ohren nicht. Mehr als drei Monate mit der vor Glück strahlenden Schwester des Herzogs unter einem Dach zu leben ... und wenn sie selbst womöglich ebenfalls guter Hoffnung war?


  »Du musst mir alles berichten, Ghislaine«, sagte der Herzog gerade aufgeregt und drückte seine Schwester an sich.


  »Gerne. Aber vielleicht sollten wir damit warten, bis wir unter uns sind.« Sie blickte zu Sophie, um zu unterstreichen, was sie meinte.


  Vincents Hände legten sich auf Sophies Schultern und verhinderten damit, dass sie aufstand. »Mademoiselle d'Asseaux trägt möglicherweise Henris Kind unter dem Herzen. Deshalb hat sie jedes Recht, in familiäre Dinge eingeweiht zu werden.«


  Ghislaine blickte mit offenkundigem Erstaunen von ihrem Bruder zu Sophie. »Du hast geheiratet, Henri? Ohne mir etwas davon zu sagen? Ohne mich einzuladen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nicht geheiratet. Ich wollte erst heiraten, wenn das Kind geboren worden ist.«


  Sophie errötete unter den Blicken der Comtesse und wappnete sich, ihrer Verachtung zu begegnen. Ghislaine wandte den Kopf wieder zum Herzog. »Das, Henri, ist ein starkes Stück. Wärest du nicht mein Bruder, würde ich dich für diese Selbstherrlichkeit ohrfeigen.«


  Zu Sophies Erstaunen senkte der Herzog den Blick und schwieg. Dass ihn jemand mit bloßen Worten in die Schranken weisen konnte und auch den Mut hatte, das zu tun, war für sie eine völlig neue Erfahrung. Mehr noch als das verständnisvolle Lächeln, das ihr die Comtesse schenkte.


  »Nun, im Grunde gibt es nicht viel zu erzählen, Henri. Schon ehe du mir bei der Taufe von Justin de Rossac von deinem Plan berichtet hast, wollte ich ein Kind. Als dann ein passender Mann in mein Leben trat, wagte ich den Versuch. Und er ist geglückt.« Sie strich liebevoll über ihren Leib.


  »Wer ist er? Kenne ich ihn?«, fragte Henri.


  »Nein, du kennst ihn nicht. Und das soll auch so bleiben.« Die Schärfe in ihrer Stimme ließ Sophie aufhorchen. Die anderen hingegen hingen wie gebannt an den Lippen der Comtesse. »Es ist mein Kind, Henri. Du kannst es zu deinem Erben machen, du kannst es besuchen, so oft du willst, du kannst Pate und Onkel mit allen Rechten und Pflichten sein. Deshalb soll es auch hier zur Welt kommen. Auf Belletoile. Das soll die Verbindung sein. Aber trotz allem ist es mein Kind, und ich werde alle wichtigen Entscheidungen allein treffen. Dir muss klar sein, Henri, dass ich keine Einmischung in diese Dinge dulden werde.«


  Sophie betrachtete die sehr gerade auf dem Sofa sitzende Frau. Ihre Haltung und die klaren Worte nötigten ihr Bewunderung ab. Sie wünschte, sie hätte ihre Interessen auch so entschieden vertreten können. Stattdessen war sie zu einem Spielball in den Plänen des Herzogs geworden, ohne dass sie sich zur Wehr gesetzt hatte.


  Die Comtesse blickte zu ihr. »Aber vielleicht ist das alles jetzt ohnehin unnötig, weil du ein eigenes Kind bekommst.«


  Sophie hielt ihrem Blick stand. »Ich kann es noch nicht sagen. In zwei Wochen ... wissen wir mehr«, murmelte sie und fühlte sich schrecklich unbeholfen.


  »Gut. Ich hoffe, Henri, du hast Vorsorge für Mademoiselle d'Asseaux getroffen, falls sie nicht ...«


  »Wofür hältst du mich, Ghislaine?«, unterbrach sie der Herzog ungehalten und sprang auf. »Ich war und bin mir meiner Verantwortung immer bewusst.«


  »Gut, dann besteht kein Grund zur Aufregung.« Sie nahm Vincent das Glas mit dem Apfelsaft ab.


  Der Herzog blieb in einiger Entfernung stehen und sah seine Schwester an. »Soll ich nach einem Arzt schicken lassen und ihn für die nächsten Wochen hier einquartieren?«


  »Ich war vor meiner Abreise bei einer Hebamme. In drei Wochen lasse ich sie holen. Sie hat mir versprochen, bis zur Niederkunft an meiner Seite zu bleiben. Ich vertraue ihr. Deshalb wird kein Arzt nötig sein.«


  Der Herzog schluckte seine Einwände mit sichtlicher Mühe hinunter. »Kann ich sonst etwas tun?«


  »Jacques sollte beschäftigt werden. Laurent ist den ganzen Tag mit ihm zusammen, aber vielleicht findet sich noch jemand, der für seine Unterhaltung sorgt. Er hat Diabolo mitgebracht und ihn selbst in den Stallungen versorgt. Die Reitknechte haben Anweisung, niemanden außer ihn an das Pferd heranzulassen. Es wäre mir lieb, wenn du diese Anordnung wiederholen könntest. Dein Wort hat ein anderes Gewicht.«


  Henri verdrehte die Augen und seufzte. »Der verdammte Gaul. Ich werde mich darum kümmern.«


  Ghislaine leerte ihr Glas und stand auf. »Gut. Dann werde ich mich hinlegen und ein wenig ruhen. Später zum Abendessen sehen wir uns ja wieder.«


  Sie nickte in die Runde und lächelte Sophie zu, ehe sie den Raum verließ. Von den Entwicklungen wie erschlagen, schaffte Sophie es gerade noch, das Lächeln zu erwidern. Angespannt wartete sie darauf, dass der Herzog etwas sagte und damit ihr weiteres Schicksal besiegelte.


  Das Räuspern des Herzogs unterbrach die Stille, und sie blickte ihm entgegen, als er auf sie zukam. »Sophie, ich bin genauso überrascht wie Ihr. Meine Schwester hat mich in Ihre Pläne nicht einbezogen, ich nehme an, das habt Ihr selbst gemerkt.«


  Sophie nickte schweigend.


  »Ich schlage vor, wir warten ab.« Er schwieg ebenfalls, und es erweckte den Eindruck, als ob er nach den richtigen Worten suchte. »Ich werde Euch vorläufig nicht mehr beiwohnen. Wenn unsere bisherigen Begegnungen Früchte tragen sollten, dann ist ohnehin alles klar. Wenn nicht, dann werde ich natürlich die getroffenen Abmachungen einhalten und mich weiter um Euch kümmern. Ghislaines unerwartete Neuigkeit wird nichts daran ändern. Macht Euch keine Sorgen, gleichgültig, wie es ausgeht.«


  Seine Stimme klang aufrichtig. Sophie schlang die Finger ineinander. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. »Danke. Ich werde mich ebenfalls zurückziehen, wenn Ihr erlaubt.«


  »Natürlich, wir sehen uns dann beim Diner.« Er deutete eine Verbeugung an und öffnete die Tür für sie.
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  Ghislaine sank aufs Bett. Ihre Hände zitterten vor Anspannung, und sie hoffte, dass niemand ihre Vorstellung durchschaut hatte. Nicht um ihre Verbundenheit mit Belletoile auszudrücken war sie hierher gekommen, sondern weil ihr keine Lösung für ihr Dilemma eingefallen war.


  In den Wochen, die Nicholas in Marseilles verbracht hatte, hatte ihr Leib begonnen, täglich ein Stück anzuschwellen. Zumindest kam es ihr so vor. Als Nicholas zurückkam, fühlte sie sich so unförmig, dass sie ihn hinter ihrem Sekretär sitzend empfing. Zwar hatte sie sich zahlreiche schöne Phrasen zurechtgelegt, aber sobald er ihr gegenüberstand, schaffte sie es nicht, auch nur eine einzige davon laut auszusprechen. Also ging sie natürlich auch nicht zu ihm, aus Angst, er würde bemerken, wie es um sie stand. Sie spürte sein Erstaunen über ihr Verhalten, aber er akzeptierte es wortlos und mied fortan alle persönlichen Themen. Es war, als ob er immer damit gerechnet hatte, dass sie seiner irgendwann überdrüssig wurde, und deshalb nicht sonderlich überrascht war.


  Mit der Distanz zwischen ihnen wuchs auch Ghislaines Verzweiflung. Sie sehnte sich nach ihm und danach, ihm alles gestehen zu können, aber sie schaffte es nicht. Als sie ihren Zustand vor ihrer Zofe nicht mehr verbergen konnte, beschloss sie, mit ihr nach Belletoile zu gehen und das Kind dort zur Welt zu bringen. Dann würde sie zurückkehren und die Kraft finden, Nicholas reinen Wein einzuschenken und auf sein Verständnis zu hoffen.


  Sie hinterließ einen Brief, in dem sie ihm mitteilte, dass sie eine Freundin in Lyon besuchen würde, bei der sie auch die Weihnachtstage verbringen wollte, und dass Jacques sie begleitete. Während ihrer Abwesenheit hatte er als Verwalter freie Hand bei allem. Das Schreiben wurde ihm erst überbracht, als sie das Schloss bereits verlassen hatte.


  Sie schämte sich dafür, einfach wegzulaufen, aber sie wusste sich nicht anders zu helfen. Vielleicht würde alles einfacher sein, wenn sie ihm das Kind zeigen konnte, vielleicht würde er ihr dann verzeihen ... vielleicht würde er dann bei ihr bleiben. Das war der wirkliche Grund ihrer Angst und ihres irrationalen Verhaltens. Entgegen ihrer ursprünglichen Absicht wollte sie nicht, dass er ging. Das hatte sie in den vergangenen Wochen klar erkannt. Aber sie wusste nicht, was sie ihm anbieten konnte, damit er blieb.


  Dass Henri in der Zwischenzeit begonnen hatte, seinen Plan in die Tat umzusetzen, überraschte sie. Sie hatten regelmäßig korrespondiert, aber davon hatte er nie etwas angedeutet. Doch ebenso wenig hatte sie ihm von ihrem Zustand berichtet.


  Mademoiselle d'Asseaux war nicht erfreut gewesen über ihre Ankunft, aber Ghislaine konnte ihr das nicht verdenken. Trotz ihrer Entrüstung über Henris Vorgehensweise wusste sie, dass ihr Bruder sich um die Frau kümmern würde, in deren Leben er so entscheidend eingegriffen hatte. Sie in den folgenden Wochen näher kennenzulernen war eine Herausforderung, der Ghislaine nicht widerstehen würde. Obwohl das Mädchen schüchtern gewirkt hatte, musste sie eine interessante Persönlichkeit besitzen, denn eine Durchschnittsfrau würde an Henris Plan kaum Gefallen gefunden haben. Vielleicht freundeten sie sich sogar an, denn gerade jetzt konnte sie eine Freundin gebrauchen.


  Sophie wäre überrascht gewesen, hätte sie Ghislaines Gedankengänge geahnt. Die Angst, von der Schwester des Herzogs geschnitten oder sogar vor die Tür gesetzt zu werden, falls sie nicht guter Hoffnung war, breitete sich mit jedem Atemzug in ihr aus, Henris Worten zum Trotz. Während des Diners schaffte sie es kaum, mehr als ein Wort zu sagen. Es war, als ob eine Schlinge um ihren Hals lag, die entsetzlich langsam zugezogen wurde.


  Die anderen vier schwatzten fröhlich über dies und das, und Sophie kam sich wie eine Ausgestoßene vor. Die Verbundenheit des Herzogs mit seiner Schwester war unübersehbar, der Comte wurde mit liebevoller Nachsicht behandelt, und Vincent gefiel die Entwicklung der Dinge offensichtlich sehr, denn er wirkte gelöst und heiter wie schon lange nicht mehr. Erleichtert nahm Sophie das Ende des Diners zur Kenntnis. Während der Comte mit seinem Leibwächter seine Gemächer aufsuchte, wollten sich die anderen noch an den Darbietungen ergötzen, die der Nacht der Aphrodite vorangingen. Eine Artistengruppe war von Farid eingeladen worden, wie der Herzog erzählte. Sie führten im großen Saal ihre Kunststücke vor.


  Sophie entschuldigte sich und täuschte Kopfschmerzen vor. Sie wollte allein sein und niemanden mehr sehen. Doch als sie dann in ihrem Bett lag, fand sie keinen Schlaf. Rastlos wälzte sie sich herum, und das Ticken der Uhr auf dem Kamin erschien ihr wie eine Metapher für ihr Leben, das sinnlos verrann. Schließlich schlug sie die Decke zurück und stand auf. Es war weit nach Mitternacht. Ohne eine Kerze anzuzünden, öffnete sie das Fenster. Der Regen hatte bereits vor Stunden aufgehört, und es war kalt. Am klaren Himmel stand der Vollmond als große, blasse Scheibe, deren kraftloses Licht den Schlosspark in eine unwirkliche Zwischenwelt verwandelte.


  Sophie sog die kühle Luft tief ein und beschloss, sich anzukleiden und einmal um das Gebäude zu laufen. Vielleicht würde sie dann endlich einschlafen können. Sie schlüpfte in ein Kleid, nahm ihre Jacke und stieg in ihre alten Lederstiefeletten. Ihr Haar ließ sie ungebändigt auf die Schultern fallen.


  Sie verzichtete darauf, eine Kerze anzuzünden, da sie keine Schwierigkeiten hatte, sich im Haus zurechtzufinden. Im Dunkeln lief sie die Treppe hinunter. Alles war ruhig, nur durch die angelehnte Tür eines Salons fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Flur. Sie hörte gedämpfte Stimmen und Lachen. Magisch angezogen trat sie näher und spähte durch den Spalt. Auf einem Sofa gegenüber der Tür lag ein Mann, die Frau, die auf ihm saß, war ebenso nackt wie er. Glänzendes blondes Haar floss über ihren Rücken, und ihre schweren Brüste wippten bei jeder Bewegung. Seine Hände stützten ihre Hüften, der Ring an seinem Daumen blitzte im Licht der Kerzen auf. Die Frau sagte etwas und Farid lachte.


  Sie wirkten entspannt und hatten ganz eindeutig Spaß. Sophie konnte sich nicht bewegen, obwohl sie sich abwenden und gehen sollte, stand sie wie festgewachsen an der Tür. Die Unbeschwertheit der Szene bannte sie. Für sie selbst hatte es niemals diese Leichtigkeit gegeben, wenn es um die Vereinigung mit einem Mann ging. Zuerst war da die Angst gewesen, entdeckt zu werden, als sie sich mit Franco traf. Sich ihm heimlich hinzugeben hatte allem widersprochen, wonach sie erzogen worden war. Die Tragweite dessen, was sie tat, war in ihrem Unterbewusstsein immer gegenwärtig gewesen. Als sie dann mit ihm durchgebrannt war, hatte es eine kurze Zeitspanne gegeben, in der sie dachte, glücklich zu sein, und in der sie es genoss, wenn sie als Mann und Frau zusammen waren. Allerdings dauerte dieses Glück nicht an, denn sobald sie schwanger war, ebbte Francos Interesse an ihr ab. Er wollte kein Kind, und heiraten wollte er schon gar nicht. Er war kein Mann, der Verantwortung übernahm. Seine Bilder waren das Einzige, an dem ihm wirklich etwas lag - aber bis zu dieser Erkenntnis war sie einen harten, steinigen Weg gegangen. Und die Abhängigkeit von ihm hatte sie dazu bewogen, immer an das Gute in ihm zu glauben. Solange, bis sie einsehen musste, dass es nichts Gutes in ihm gab. Oder dass es längst im Schnaps ertränkt worden war.


  Und das Arrangement mit dem Herzog hatte ebenfalls nichts mit unbeschwerter Leichtigkeit zu tun, sondern war nur auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet. Auch wenn er von Lust sprach - er forderte ein Kind von ihr und bestimmte die Umstände dafür. Nicht gerade die beste Voraussetzung, um den Vorgang entspannt zu genießen.


  Die Frau beugte sich über Farid und küsste ihn. Ihre vollen Brüste schmiegten sich kurz an ihn, ehe sie sich wieder aufrichtete und ihn mit trägen Bewegungen weiterritt. Seine Finger spielten mit den blonden Strähnen, während er sich mit ihr unterhielt, als säßen sie bei Tisch. Schließlich nahm sie seine Hände und legte sie auf ihre Brüste. Dann warf sie das Haar zurück und erhöhte das Tempo. Sie hob sich von seinem Körper und ließ sich wieder fallen, die Muskeln in ihren Schenkeln und ihren Hinterbacken spannten sich im gleichen Rhythmus an. Sie nahm sich, was sie brauchte. Neid stieg in Sophie auf. Bei den wenigen Malen, als sie mit Franco diese Stellung praktiziert hatte, war er so schnell gekommen, dass sie nichts davon gehabt hatte. Da er nach seinem eigenen Höhepunkt meist einschlief oder sich wieder an die Staffelei oder zu seinen Freunden setzte, blieb ihr nichts übrig, als sich selbst zu befriedigen. Aber in den letzten Jahren hatte sie nicht einmal mehr dazu Lust gehabt. Armut, Hunger, Kälte und die Sorge um die Kinder hatten alle anderen Bedürfnisse unterdrückt.


  Sophie wandte sich ab. Sie hatte genug gesehen. Mehr als sie wollte. Es war eine Sache, Farid in seiner Funktion als Zeremonienmeister zuzusehen, aber eine andere, ihn in einem so privaten Moment zu beobachten.


  Mit einiger Mühe schob sie den Riegel der Glastür zum Garten zurück und stand kurz darauf im Freien. Sie atmete die kühle, erfrischende Luft tief ein und wanderte entlang der Fassade von einem Flügel zum andern. Die silbergraue Landschaft und die Stille übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Sie blieb so lange an die Wand neben der Tür gelehnt stehen, bis ihr die Kälte in die Knochen kroch. Dann schlüpfte sie wieder ins Haus und rannte dabei in Farid, der am geschlossenen Flügel der Tür lehnte und ein dünnes Zigarillo in der Hand hielt.


  Sie prallte zurück, kam aber nicht umhin, seine warme Brust zu berühren, denn sein Hemd stand offen. Er trug eine seiner orientalischen Hosen und wie üblich keine Schuhe. »Findet Ihr keinen Schlaf, Liebste?«


  »Mein Zimmer ist überheizt.« Sie verzichtete darauf, ihn daran zu erinnern, dass sie nicht seine Liebste war, weil sie wusste, dass er nur darauf wartete. Mit hocherhobenem Kopf wollte sie an ihm vorbei, aber seine sanfte Stimme hielt sie zurück.


  »Ich habe gehört, dass sich die Probleme des Herzogs ganz von selbst lösen werden.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich um. Was sollte sie erwidern? »Die Schwester des Herzogs ist guter Hoffnung, wie Ihr sicher im Verlauf des Abends erfahren habt. Deshalb will er das mit mir getroffene Arrangement vorläufig ruhen lassen.«


  Farid inhalierte den parfümierten Tabak und musterte sie lange, ehe er sagte: »Ich nehme an, Ihr seid darüber nicht unglücklich.«


  »Ebenso wenig wie Ihr«, gab sie zurück.


  Er lächelte, und dieses Lächeln brachte ihren Magen zum Flattern. »Ihr habt genossen, was ich mit Euch gemacht habe, Liebste. Wir sind allein, keiner hört uns, also könnt Ihr Euch den Atem sparen, es zu leugnen.«


  Sie warf den Kopf in den Nacken und fixierte einen Punkt hinter ihm. Er war ein eitler, eingebildeter Bastard ... dennoch hatte er recht, und sie brannte darauf, die Ursache dafür zu erfahren. »Aber wie ... wie ist es möglich?«, fragte sie schließlich fast unhörbar.


  Er runzelte die Stirn und ließ den Rest des Zigarillos in einer Blumenvase verschwinden, ehe er näher trat. »Habt Ihr vorher noch nie einen Höhepunkt gehabt?«, fragte er leise.


  »Doch, schon. Aber ... nicht so ... schnell ... nicht so ...« Sie brach ab und spürte, wie ihre Wangen glühten.


  »Heftig?« Er streckte die Hand aus, aber Sophie machte einen Schritt von ihm weg. Also verschränkte er ebenfalls die Arme vor der Brust. Auch seine Stimme klang distanziert. »Jede Frau besitzt Sinnlichkeit, gleichgültig, was behauptet wird. Jede Frau kann Lust empfinden. Gleichgültig, wie sehr Männer das zu leugnen versuchen. Ihr besitzt Leidenschaft und Sinnlichkeit, auch wenn sie von der Asche verkrustet wird, zu der Euer Leben verbrannt ist. Die Situation, die der Herzog geschaffen hat, ließ Euch keine Wahl. Ihr hattet keine Kontrolle mehr, deshalb konntet Ihr Euch fallen lassen.«


  Sie überdachte seine Worte und sah ihn neugierig an. »Also hattet Ihr gar nichts damit zu tun?«


  Er lachte. »Das würde Euch so gefallen, Liebste. Aber leider muss ich Euch enttäuschen. Ich hatte sehr wohl etwas damit zu tun. Denn an mir lag es, herauszufinden, was Eure Lust wecken würde.« Er beugte sich vor. »Und ich widme mich gerne der weiteren Suche, Liebste.«


  »Das wird nicht nötig sein.« Sophie reckte das Kinn. »Ich bin müde und gehe wieder auf mein Zimmer.«


  Er verbeugte sich mit der Hand auf dem Herzen. »Wenn Ihr Eure Meinung ändert, dann wisst Ihr, wo Ihr mich findet.«


  Sophie ging hocherhobenen Hauptes an ihm vorbei und hoffte, dass er ihren rasenden Herzschlag nicht hörte.
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  Ghislaine blickte auf das Schachbrett, auf dem sich nur noch wenige Figuren befanden. Sie nahm ihren Springer und brachte ihn in Position. »Schach«, sagte sie zufrieden zu Sophie, die an ihrem Daumennagel knabberte, während sie überlegte.


  Seit sie Jacques geheiratet hatte, war sie noch nie in den Genuss so vieler müßiger Stunden gekommen. Sie beschäftigte sich mit so unnützen Dingen wie Gobelinstickerei und verschiedenen Brettspielen, um sich die Zeit bis zur Niederkunft zu vertreiben.


  Das Malen hatte sie aufgegeben, denn der Geruch der Farben verursachte ihr Übelkeit. Hin und wieder fertigte sie Bleistiftskizzen an, die aber auch nichts weiter als Zeitvertreib waren und die Künstlerin in ihr nicht im mindesten zufriedenstellten. Glücklicherweise erwies sich Sophie als nette und umgängliche Gesellschafterin. Nachdem feststand, dass sie kein Kind von Henri bekommen würde, verbrachten sie viel Zeit miteinander. Sie erfuhr, wie Sophies Leben bisher verlaufen war, und verstand, warum sie Henris abwegigen Vorschlag akzeptiert hatte, auch ohne, dass die junge Frau große Erklärungen dazu abgab. Beruhigt nahm sie auch zur Kenntnis, dass ihr Bruder tatsächlich weiter für Sophie sorgen würde.


  Auf Belletoile nahm alles seinen gewohnten Gang. Gäste kamen und gingen, Farid Bejaht kümmerte sich weiterhin um das abendliche Unterhaltungsprogramm, und Henri thronte glücklich und zufrieden über allem.


  Sie selbst versuchte, nicht an Nicholas zu denken, aber es verging kein Tag, an dem es ihr glückte. Seit sie erfahren hatte, dass sie ein Kind erwartete, führte sie ein Tagebuch, in das sie nicht nur alle Ereignisse eintrug, sondern auch ihre Gefühle und Träume. Sie war sicher, dass sie kein weiteres Kind mehr bekommen würde, und wollte deshalb etwas schaffen, das sie immer an diesen außergewöhnlichen Zustand erinnern sollte.


  Vor ein paar Tagen war die alte Jeanne auf Belletoile eingetroffen. Sie hatte Ghislaine untersucht, die Stirn gerunzelt über den schon recht ansehnlichen Leibesumfang, aber keine nähere Erklärung abgegeben. Das elegante Gästezimmer, in dem sie untergebracht worden war, entlockte ihr nur ein verächtliches Kopfschütteln. Sie aß mit dem Gesinde und ließ sich auch sonst nicht blicken.


  Mittlerweile neigte sich der November dem Ende zu, und Ghislaine verzichtete darauf, das Schloss zu verlassen, da es ihr zu beschwerlich wurde. Schon die Treppe stellte eine Herausforderung dar, die sie nicht öfter als zweimal pro Tag bewältigen wollte.


  Sophie schlug den Springer und stellte ihre Dame auf das Feld. Sie hatte sich in den vergangenen Wochen stark verbessert, und das Spiel machte ihr ganz offensichtlich großen Spaß. Abwartend sah sie Ghislaine an, die ein Gähnen unterdrückte. Auch das war eine völlig neue Erfahrung: die Müdigkeit - sie hätte ohne Schwierigkeiten den ganzen Tag schlafen können.


  Der Zug, den sie machte, war nicht gut. Sophie schlug ihren Turm und sagte mit einem leisen Triumph in der Stimme: »Schachmatt.«


  Ghislaine schob das Brett von sich weg. »Glückwunsch, Sophie. Du entschuldigst mich, aber ich werde wohl ein Nickerchen machen bis zum Abendessen.«


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Sophie und sprang auf.


  »Das wäre nett.« Ghislaine erhob sich mühsam. Wie üblich strahlte ein vertrauter Schmerz von ihrem unteren Rücken aus, doch diesmal wurde er nicht nach den ersten Schritten schwächer. Instinktiv legte sie die Hände über ihren runden Leib. Mühsam unterdrückte sie die aufsteigende Panik. Es war noch viel zu früh, es durfte nicht sein. Sie griff nach Sophies Arm, schloss die Augen und atmete aus.


  »Was ist?«, fragte Sophie alarmiert. »Hast du Wehen?«


  »Ich weiß nicht ... es zieht vom Rücken in den Unterleib.« Sie blickte ihr Gegenüber ängstlich an. »Es kann nicht sein, oder? Es fehlen noch sechs Wochen.«


  »Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer. Du legst dich hin, und ich suche nach Jeanne.« Sophie sprach sachlich und ruhig und legte den Arm um Ghislaine, die erleichtert nickte. Alles würde gut werden. Vielleicht hatten sich nur ihre Muskeln vom langen Sitzen verspannt.


  In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und ließ sich von Sophie ein Kissen in den Rücken stopfen. Sie faltete die Hände über dem Bauch und wartete mit geschlossenen Augen auf das Erscheinen von Jeanne. Der Schmerz hatte nachgelassen, war aber nicht völlig verschwunden.


  Wenig später stand Jeanne mit Sophie neben ihrem Bett. »Ihr habt Wehen, Comtesse?«, fragte sie und kniete sich aufs Bett, ohne die Antwort abzuwarten. Dann schob sie den Rock nach oben und spreizte Ghislaines Schenkel.


  Sophie legte sich auf die andere Seite des Bettes und nahm ihre Hand.


  Jeanne runzelte die Stirn. »Euer Leibesumfang ist sehr fortgeschritten, das ist mir schon früher aufgefallen. Entweder habt Ihr das Kind früher empfangen, oder Ihr tragt mehr als ein Kind.« Sie tastete sich weiter vor. »Auf jeden Fall seid Ihr schon ein Stück weit offen.«


  Ghislaine fühlte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach. »Ich kann das Kind nicht früher empfangen haben«, sagte sie schwach. »Mehr als eines ... was heißt das? Was bedeutet das für die Geburt?«


  »Zwei oder mehr Kinder bleiben meist nicht bis zum Ablauf der vollen Zeit im Leib der Mutter. Sie machen sich früher auf den Weg, das ist alles. Und sie sind natürlich leichter und schwächlicher.« Die schwarzen Augen blickten ohne erkennbare Gefühlsregung auf sie hinunter.


  Ghislaine umklammerte Sophies Hand. »Kleiner und schwächlicher ... Sie könnten sterben?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


  Jeanne schwieg und zuckte mit den Schultern. »Wir sind alle in Gottes Hand.«


  Der Gedanke, dass sie so weit gekommen war und dass trotzdem alles umsonst sein könnte, lähmte Ghislaine. Das Schicksal konnte nicht so grausam sein. Gott konnte nicht so grausam sein.


  »Ich empfehle Euch, das Bett nicht mehr zu verlassen. Jeder Tag zählt. Für Eure Sicherheit und die der Kinder werde ich mich in Eurem Ankleidezimmer einrichten.« Sie blickte Sophie an. »Außerdem könnt Ihr bereits mit der Suche nach einer Amme beginnen. Sie sollte hier im Schloss wohnen und viel Milch haben.«


  Sophie nickte. »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Was kann ich tun?« Ghislaine fühlte sich so hilflos wie noch nie in ihrem Leben.


  Jeanne stand auf und zog ihr den Rock wieder nach unten. »Beten.«


  Ghislaine verfing sich in einem Netz aus Angst und dunklen Vorahnungen. In den nächsten Tagen und Nächten schlief sie schlecht. Immer wartete sie darauf, dass der Schmerz stärker wurde und in regelmäßigen Abständen kam, wie Sophie es ihr erklärt hatte. Aber die Schmerzen blieben diffus, und das ließ ihre bösen Vorahnungen unbeherrschbar werden. Sie hatte Angst, dass die Kinder noch in ihrem Leib sterben würden, und drückte und tastete deshalb ständig auf ihrem Bauch herum, um die Bewegungen zu spüren.


  Sie bekam Schwierigkeiten mit dem Atmen und fühlte sich ständig, als würde sie jemand ersticken wollen. Sie war überzeugt, dass sie im Schlaf sterben würde, und saß deshalb aufrecht im Bett.


  Sophie las ihr stundenlang vor, und Henri berichtete kleine Anekdoten vom Tagesablauf. Aber nichts davon konnte ihr die Todesangst und die schlimmen Vorahnungen nehmen. Sie wurde zunehmend apathisch und aß immer weniger. Auch ihre Umwelt interessierte sie nicht. Deshalb glaubte Sophie im ersten Augenblick, dass sie sich verhört hatte, als Ghislaine am Abend des fünften Tages sagte: »Lass Nicholas Levec holen. Sofort.«


  Sie beugte sich näher zu ihr. »Wen soll ich holen lassen?« Den Namen hatte sie noch nie gehört.


  »Meinen Verwalter. Nicholas Levec.« Ghislaine schloss die Augen, als hätten ihr die wenigen Worte schon große Anstrengungen bereitet. »Er ist der Vater der Kinder. Und er weiß nichts davon. Ich will ihn noch einmal sehen, ehe ich sterbe.«


  »Du wirst nicht sterben«, sagte Sophie zum wohl tausendsten Mal. »Ich werde mich darum kümmern, dass Nicholas Levec geholt wird. Jeanne ist nebenan, wenn du etwas brauchst.«


  Sie verließ das Zimmer und machte sich auf den Weg zu Henri. Sie fand ihn in seinem Arbeitszimmer, wo er mit Vincent Dokumente durchging. Die beiden Männer blickten ihr überrascht entgegen, als sie vor ihnen stehen blieb. »Ist etwas mit Ghislaine?«, fragte der Herzog sofort. »Kommt das Kind?«


  »Ihr Zustand ist unverändert. Aber sie hat einen Wunsch geäußert.« Sophie atmete tief durch. »Sie will den Vater des Kindes sehen, weil sie Angst hat zu sterben.«


  Der Herzog erhob sich und ging um den Schreibtisch herum. »Den Vater? Sie hat mir nie seinen Namen genannt, sonst hätte ich schon längst nach ihm geschickt. Ich dachte, es wäre ein verheirateter Gutsbesitzer aus der Nachbarschaft, und sie macht deshalb so ein Geheimnis daraus.«


  »Nein.« Sophie schüttelte den Kopf. »Es ist ihr Verwalter. Ein Mann namens Nicholas Levec.«


  Erstaunt hob der Herzog die Brauen. »Tatsächlich? Sie hat mir zwar irgendwann einmal geschrieben, dass sie einen neuen Verwalter hat, aber nichts weiter. Keine Silbe, dass sie ein Verhältnis hat oder ...« Er brach ab. »Wie auch immer. Natürlich kommt er her. Ich lasse sofort jemanden nach ihm schicken.« Er blickte Vincent an. »Reitest du?«


  »Ja, ich mache mich gleich fertig.« Vincent stand auf. »Nicholas Levec war der Name?«


  Sophie nickte. »Und er weiß nichts davon, dass er der Vater von Ghislaines Kind ist. Vielleicht solltet Ihr deshalb den Grund, warum Ihr ihn nach Belletoile holt, nicht offenlegen. Ich denke, das sollte Ghislaine tun.«


  »In ihrem Zustand?«, fragte Henri zweifelnd.


  »Ja. Gerade in ihrem Zustand. Das gibt ihr Gelegenheit, sich auf etwas anderes als ihre Todesahnungen zu konzentrieren. Außerdem ... vielleicht kommt er nicht, wenn er von dem Kind erfährt. Wir wissen ja nicht, wie die beiden auseinandergegangen sind.«


  »Das ist ein gutes Argument, Sophie.« Vincent lächelte anerkennend. »Ich werde ihn hierher bringen, ohne genauere Angaben über den Grund zu machen.«


  Henri blickte zum Fenster. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und ein kalter Wind heulte durch den Park. »Du willst dich wirklich noch heute auf den Weg machen?«


  »Keine Sorge. Du weißt doch, dass ich in der Dunkelheit wie eine Eule sehe.« Vincent beugte sich zu ihm und küsste ihn leicht auf den Mund. »Spätestens morgen bin ich wieder zurück.«


  Nicholas legte ein Scheit im Herd nach und setzte sich dann wieder an den Tisch, wo er mit den Abrechnungen der letzten Woche beschäftigt war. Ein Abend wie viele andere auch. Alles lief nach Plan. Die Arbeiten an der Seifenmanufaktur würden in diesen Tagen wegen des Wetters eingestellt und im Frühjahr wieder aufgenommen werden. Der Bau war weit gediehen, und Ghislaine würde bei ihrer Rückkehr mehr als zufrieden sein.


  Wann immer diese Rückkehr auch stattfand.


  Ihre überstürzte Abreise hatte ihn nicht überrascht. Nachdem sie ihm so unvermutet die kalte Schulter gezeigt und sich von ihm abgewandt hatte, konnte ihn keine ihrer Handlungen mehr überraschen, so seltsam sie auch sein mochten.


  Er verbot sich, an sie zu denken. Das war einfach. Was er sich nicht verbieten konnte, waren die Träume. Da sah er sie täglich, schmeckte sie und atmete den Duft nach Rosen. Er hatte aufgegeben, sich dafür zu hassen, stattdessen nahm er es einfach als gegeben hin.


  Er dachte auch nicht schlecht von ihr. Zumindest nicht sehr. Es lag in der Natur der Sache, dass sie seiner überdrüssig werden musste. Ob es früher oder später geschah, spielte keine Rolle. Er war so knapp daran gewesen, sich in sie zu verlieben, und wohin hätte das geführt? So war es auf jeden Fall besser. Ein glatter Schnitt. Schmerzhaft im ersten Moment, aber problemlos heilend.


  Er blickte durch die offenstehende Tür zum Bett hinüber. Es war bereits kurz vor Mitternacht, und das Tagwerk hatte ihn ermüdet, dennoch wollte er den Schlaf mit seinen unkontrollierbaren Träumen noch hinauszögern.


  Gerade als er eine neue Zahlenreihe zu addieren begann, klopfte es an der Tür. Einigermaßen erstaunt stand er auf, um zu öffnen. Den jungen Mann, von dessen Hut das Wasser tropfte, kannte er nicht. Dennoch ließ er ihn eintreten.


  »Ich danke Euch, Monsieur Levec. Mein Name ist Vincent Brasselet, ich bin der Sekretär des Herzogs von Mariasse.« Er streckte ihm lächelnd die Hand entgegen, und Nicholas drückte sie, ohne darüber nachzudenken. Der Herzog war Ghislaines Bruder. Er straffte sich unwillkürlich.


  »Was bringt Euch bei diesem elenden Wetter über meine Schwelle, Monsieur Brasselet?« Er nahm den nassen Mantel des Mannes und hängte ihn über einen Stuhl, den er zum Herd schob. Brasselet folgte ihm und hielt die Hände über den Ofen.


  »Der Herzog schickt mich. Ich soll Euch nach Belletoile bringen. Auf seinen Landsitz«, fügte er erklärend hinzu. Aber natürlich hatte Nicholas schon Berichte über das faszinierende Belletoile gehört, dessen Herrscher der Herzog von Mariasse war.


  »Und warum?«, fragte Nicholas mit unverhohlener Neugier.


  Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Darüber habe ich keine Kenntnis. Ich soll Euch nur zum Herzog begleiten.«


  Nicholas sah ihn scharf an. »Hat es etwas mit Ghislaine zu tun? Ist ihr etwas passiert?« In seiner Sorge achtete er nicht auf die vertrauliche Anrede, die er benutzte.


  Brasselet wandte sich ab und sah sich im Raum um. »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Im Grunde wollte ich gleich mit Euch gemeinsam aufbrechen, aber das Wetter hat sich dermaßen verschlechtert, dass wir wohl bis morgen früh warten müssen.«


  »Ich habe nicht zugesagt«, stellte Nicholas verärgert fest.


  »Das habt Ihr nicht. Aber warum solltet Ihr ablehnen? Um diese Jahreszeit seid Ihr hier ein paar Tage entbehrlich, und ich wage zu behaupten, dass Ihr doch neugierig genug seid, um morgen früh mit mir zurückzureiten.«


  Nicholas stützte die Hände in die Hüften. Dass Brasselet mit seinen Worten recht hatte, behagte ihm gar nicht. Deshalb schwieg er.


  »Es bleibt also nur die Frage, wo ich schlafen kann.« Der junge Mann lächelte unschuldig, und Nicholas gab sich einen Ruck. »Entweder mit mir im Bett oder allein auf dem Fußboden. Die Wahl überlasse ich Euch. Zieht die nassen Sachen aus, ich hole Euch etwas Trockenes«, brummte er und ging zu einer Truhe.


  Am nächsten Morgen hatte sich das Wetter so weit beruhigt, dass sie aufbrechen konnten. Zu Nicholas' Leidwesen waren seinem Begleiter keine weiteren Informationen zu entlocken gewesen. So blieb ihm nichts übrig, als abzuwarten.


  In Belletoile angekommen, erkundigte sich Brasselet bei einem der zahlreichen Lakaien nach dem Aufenthaltsort des Herzogs, während sich Nicholas beeindruckt umsah. Er hatte die Schilderungen von Belletoile immer für übertrieben gehalten, aber jetzt begriff er, dass es kaum genug Worte gab, um es wirklich zu beschreiben. Wie schön musste es erst im Sommer sein, wenn der Park in voller Blüte stand.


  »Kommt, der Herzog befindet sich im Artemis Salon.« Brasselet stand neben ihm und deutete den Flur entlang. Während er ihm folgte, begann sich ein beklemmendes Gefühl seiner zu bemächtigen. Völlig zu Unrecht, denn Ghislaine weilte in Lyon bei Freunden, das hier hatte bestimmt nichts mit ihr zu tun.


  Brasselet öffnete die Tür. Ein Mann in Hemdsärmeln und mit geschorenem Kopf ging in dem kleinen Raum auf und ab. Auf einem zierlichen Stuhl saß eine rothaarige Frau und las in einem Buch. Beide hielten in ihrem Tun inne und blickten ihn an.


  Langsam trat Nicholas ein. Unter den Augen des Mannes lagen tiefe Schatten, seine Wangen verrieten, dass er sich mindestens zwei Tage nicht rasiert hatte.


  »Monsieur Levec?«


  Nicholas nickte.


  »Ich bin der Herzog von Mariasse.« Er machte eine Pause und betrachtete Nicholas wie ein lästiges Insekt, ehe er ohne Umschweife hinzufügte: »Ich bin Ghislaines Bruder.«


  »Ich weiß.« Die Beklemmung schnürte jetzt seine Brust ein. Die Frau legte ihr Buch zur Seite und stand auf. Ihre Augen waren rotgerändert, als hätte sie lange nicht geschlafen. Oder viel geweint.


  Er holte tief Luft. »Was ist mit Ghislaine? Ist sie hier?«


  Der Herzog nickte. »Ja. Ich weiß nicht, ob es klug ist, Euch jetzt zu ihr zu bringen. Aber ich weiß auch nicht, ob es klug ist, zu warten. Kommt.«


  Nicholas stieg mit dem Herzog die Treppe hinauf. Die Anspannung und die Sorge des Mannes waren unübersehbar. Was konnte Ghislaine nur zugestoßen sein? War sie krank und hatte sich deshalb auf Belletoile geflüchtet? Er hatte Menschen an Lungenentzündung und Schwindsucht dahinsiechen sehen und wünschte es niemandem. Schon gar nicht der lebenshungrigen Ghislaine.


  Das Zimmer, dessen Tür der Herzog öffnete, war stickig und überheizt. Ein undefinierbarer Geruch lag in der Luft. Die Vorhänge des Himmelbetts waren alle zurückgezogen und an den Pfosten festgebunden. In den Kissen ruhte eine Frau, und alles andere nahm Nicholas nicht mehr wahr. Wie in Trance trat er an das Bett. Ghislaine sah ihn an. Ihr Gesicht glänzte wächsern, die Lippen waren wundgebissen. Kleine rote Punkte durchsetzten das Weiße in ihren Augen.


  Die Macht seiner Gefühle zwang ihn in die Knie. Er tastete nach ihrer Hand. »Ghislaine«, flüsterte er fassungslos. »Was ist geschehen?«


  Sie bewegte die Lippen, ohne dass ein Laut zu hören war. Er beugte sich vor, und dann verstand er die beiden Worte. »Verzeih mir.«


  Er runzelte die Stirn, wollte etwas sagen, aber dann fiel sein Blick auf die Wiege auf der anderen Seite des Bettes. Alles Blut wich aus seinem Kopf, und er musste darum kämpfen, dass er nicht das Bewusstsein verlor, als er aufstand.


  Zwei winzige Säuglinge lagen in der Wiege und schliefen friedlich. Die Gesichter waren gerade so groß wie ein Apfel. Wieder stieg Schwindel in ihm auf. Er konnte es nicht glauben. Unbewusst streckte er den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen. Seine Kinder. Alles andere war ausgeschlossen.


  Er hatte nie daran gedacht, dass ihre Affäre Folgen haben könnte. Frauen, die sich regelmäßig Liebhaber nahmen, wussten, wie sie es verhindern konnten, ein Kind zu empfangen. Deshalb hatte er sich nicht weiter darum gekümmert. Was natürlich ein Fehler gewesen war.


  Verzeih mir. Was sollte er ihr verzeihen? Dass sie weggelaufen war? Dass sie ihm nichts gesagt hatte? Dass sie keine Vorsorge getroffen hatte, um zu verhindern, dass sie ein Kind bekam?


  Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen, doch der Schmerz, den er beim Anblick der Wiege empfand, war zu mächtig, um einer anderen Empfindung Raum zu lassen.


  Der Herzog trat neben ihn. »Ihr braucht Euch keine Gedanken zu machen, Monsieur Levec. Den beiden steht eine glanzvolle Zukunft bevor. Der Ältere wird einmal der Graf von Plessis-Fertoc sein, und der Jüngere wird mein Erbe antreten.«


  »Sie sind Bastarde, nichts weiter«, sagte Nicholas dumpf. Erst dann sicherten die Worte des Herzogs in seinen Verstand. Ein Erbe für den Grafen und ein Erbe für den Herzog. Die Mosaiksteinchen formten sich zu einem Bild, das in seiner gnadenlosen Klarheit keinen Zweifel mehr an dem Grund für Ghislaines Worte ließ.


  Sie hatte ihn benutzt. Es war kein Zufall, dass sie schwanger geworden war. Vor seinem inneren Auge entstand die Szene, als sie zum ersten Mal im Verwalterhaus erschienen war. Jedes Wort, jede Geste nichts als reine, pure Berechnung. Er war nicht ihr Liebhaber gewesen, sondern nur ein allzu williger Zuchthengst, um Erben für Titel und Besitz zu liefern. Einer, der keinen Ärger machen würde, weil er weder die Mittel noch die Möglichkeiten dazu besaß.


  Etwas in ihm starb. Langsam drehte er sich um und ging zum Bett zurück. »Madame du Plessis-Fertoc, ich freue mich, dass ich zu Diensten sein konnte.« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  Er war noch nicht weit gekommen, als ihn jemand an der Schulter packte. »So werdet Ihr nicht gehen, Monsieur Levec.«


  Nicholas schüttelte die Hand des Herzogs ab und blickte ihn an. »Nein? Und warum nicht? Meine Rolle in diesem geschmacklosen Stück ist beendet!«


  »Wir wissen nicht, ob sie die Nacht überleben wird. Sie hat viel Blut verloren, und sie ist sehr schwach.« Er packte Nicholas am Arm. »Sie hat Euch rufen lassen, weil sie dachte, dass sie sterben wird. Das hätte sie nicht getan, wenn ... Ihr ihr nur zu Diensten gewesen wärt, um Eure Worte zu gebrauchen.«


  Nicholas' Wut vernebelte seinen Verstand. Er hörte nur, dass offensichtlich alle hier wussten, was Ghislaine getan hatte. Er konnte sich lebhaft ausmalen, wie sie über ihn gelacht hatten. Der Verwalter, der ins Bett seiner Herrschaft stolperte und zu geil war, um zu merken, was wirklich vorging.


  »Was kümmert es mich, ob sie lebt oder nicht?«, fragte er kalt. »Mein Vertrag geht noch ein paar Monate. Jetzt, da es einen Erben gibt, wird es wohl auch einen Vormund geben, der alles regelt, für den Fall, dass Madame du Plessis-Fertoc sich entschließt zu sterben.«


  Die Wucht, mit der die Faust des Herzogs in sein Gesicht krachte, ließ ihn zurücktaumeln. Instinktiv hob er die Arme, um zurückzuschlagen, aber dann nahm er sie wieder herunter. »Ihr seid die Mühe nicht wert, Herzog. Mit Gesindel wie Euch prügle ich mich nicht.« Er spuckte auf den Boden, drehte sich um und ging davon.


  Diesmal hielt ihn niemand zurück.


  Das Gefühl, wie ein Schattenwesen zu agieren, verließ Nicholas auch in den nächsten Tagen und Wochen nicht. Er fühlte eine unermessliche Leere in sich und wusste nicht, wie er sie füllen sollte.


  Tagsüber tat er seine Arbeit und saß dann noch mit den Arbeitern zusammen, aber irgendwann kam der Zeitpunkt, als er sein Haus betrat und alles wieder auf ihn einstürmte.


  Drei Wochen nach seinem Abgang von Belletoile kam der erste Brief von Ghislaine. Er öffnete ihn nicht, sondern legte ihn in eine Schublade. Aber die Erleichterung, die er empfand, dass sie noch lebte, konnte er nicht in einer Schublade verschließen. Von da an kam alle drei bis vier Tage ein Brief. Nicholas legte sie alle in die Schublade. Nicht einmal zu Weihnachten, als er von der kleinen Feier, die die Bediensteten und Arbeiter ausgerichtet hatten, in sein leeres, kaltes Haus zurückkehrte und sich beinahe um den Verstand trank, öffnete er sie. Er hielt sie in den Händen und strich immer wieder darüber, aber er brachte es nicht über sich, die Siegel zu brechen.


  Am 28. Dezember starb Madelaine Duval, die dreijährige Tochter eines der Arbeiter, an Lungenentzündung. Am Abend dieses Tages setzte sich Nicholas an den Tisch im Verwalterhaus, stellte eine Flasche Schnaps vor sich und legte die Briefe daneben.


  Nachdem der Schnaps heiß und brennend durch seine Kehle geflossen war, öffnete er den ersten Brief. Er hatte mit Ent- und Beschuldigungen gerechnet, mit Klagen und Jammern und endlosen Beteuerungen, wie sehr sie alles bedauerte. Doch damit hatte er falschgelegen.


  Ghislaine schrieb in einfachen, schnörkellosen Sätzen davon, dass sie wohl am Leben bleiben würde, auch wenn sie sich schwach fühlte und nur langsam zu Kräften kam. Die Säuglinge waren zart, tranken aber gierig, und so war zu hoffen, dass sie bald an Gewicht gewinnen würden.


  Diese Mitteilung nahm nicht einmal eine halbe Seite ein, und sie sprach ihn in dem Brief kein einziges Mal direkt an. Unterzeichnet hatte sie mit einem schmucklosen Ghislaine.


  Die Anspannung wich aus seinem Körper, und Nicholas nahm den nächsten Brief. Er war länger, und auch das energische Schriftbild verriet, dass es Ghislaine besser gegangen sein musste, als sie ihn verfasst hatte.


  Sie berichtete, dass eine zweite Amme eingestellt worden war, da sich die Säuglinge als unersättlich erwiesen. Tagsüber lagen sie bei ihr im Bett, und Sophie zeigte ihr, wie sie die Kleinen anziehen und windeln musste. Henri verbrachte täglich ein paar Stunden bei ihr und fütterte sie mit Leckerbissen wie Gänseleberpastete und in seinem Gewächshaus gezogener Ananas. Damit würde sie in absehbarer Zeit aussehen wie eine gestopfte Gans.


  Nicholas ließ den Brief sinken. Er wusste nicht, wer Sophie war, und wunderte sich, dass Ghislaine die Pflege der Säuglinge nicht an jemand anderen delegierte. Gleichzeitig wurde ihm zum ersten Mal wirklich bewusst, dass er zwei Söhne hatte. Söhne, die niemals seinen Namen tragen würden.


  Im nächsten Brief stand, dass Ghislaine täglich längere Zeit außerhalb des Bettes verbrachte und die Zwillinge über Nacht alle Haare verloren hatten und wie zahnlose Greise aussahen.


  Nicholas lächelte und griff nach dem vorletzten Brief. Ghislaine erzählte vom Weihnachtsfest, das auf Belletoile stattgefunden hatte und das vorwiegend aus endlosen Schlemmereien sowie einem Ball und einer Theateraufführung bestanden hatte. Eine Schneiderin hatte ihr dafür drei neue Kleider angefertigt. Gemeinsam mit Henri, Jacques, Vincent und Sophie hatte sie die Mitternachtsmette besucht.


  Wieder sprach sie ihn weder direkt an, noch erkundigte sie sich nach seinem Befinden. Sie teilte ihm einfach mit, wie ihr Leben aussah, offensichtlich ohne eine Antwort zu erwarten. Und das berührte ihn tiefer, als es Bitten oder Flehen getan hätten, denn es zog ihn auf eine Weise ins Geschehen, gegen die er sich nicht wehren konnte.


  Der unbeschwerte Tonfall verscheuchte seine schwarzen Gedanken, und er griff erwartungsvoll zum letzten Brief. Nach ein paar belanglosen Nebensächlichkeiten schrieb Ghislaine, dass sie nach dem Dreikönigstag zurück nach Plessis-Fertoc kommen wolle. Gemeinsam mit Jacques und den Kindern. Nicholas starrte auf die Zeilen. Natürlich würde sie zurückkommen, aber er hatte immer gedacht, dass sie damit noch warten würde - vorzugsweise so lange, bis er nicht mehr an diesem Ort war.


  Sie tat es nicht, was bedeutete, dass sie eine Konfrontation suchte. Er ließ den Brief sinken und strich gedankenverloren die Ecken glatt. Kurz dachte er daran, seine Sachen zu packen und zu verschwinden.


  Das hätte er längst tun sollen. Dass er es nicht getan hatte, war ein weiterer Beweis für seine Jämmerlichkeit. Er empfand Loyalität für eine Frau, die ihn belogen und betrogen hatte. Aber dass er jetzt nicht seine Sachen packte, hatte nichts mit Loyalität zu tun. Er wollte hören, was sie zu sagen hatte. Und er wollte seine Kinder noch einmal sehen - danach konnte er mit schwerem Herzen, aber ruhigem Gewissen gehen und versuchen, dieses letzte Jahr aus seinem Gedächtnis zu streichen.
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  Sophie stand am Fenster und blickte hinunter in den Hof, wo die schwer beladene Kutsche des Comte du Plessis-Fertoc darauf wartete, dass die Fahrgäste vollzählig waren. Der Graf stand bei einem Rappen, der hinten an die Kutsche angebunden war, und fütterte ihn mit Mohrrüben. Ghislaine stieg langsam und vorsichtig die Treppe zum Hof hinab. Sie war in einen Pelzumhang gehüllt, unter dem sie einen der Säuglinge trug. Neben ihr schritten zwei dick vermummte Frauen, eine hatte seinen gut verpackten Bruder auf dem Arm. Sie stiegen alle in die Kutsche, der Graf folgte als Letzter, und dann fuhren sie davon.


  Sophie fühlte Tränen in ihren Augen brennen und wischte sie mit dem Handrücken weg. In der Zeit nach der Geburt der Knaben war zwischen der Gräfin und ihr ein starkes Band entstanden. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie auf diese Art die Zeit mit ihren eigenen Kindern noch einmal durchlebte, oder ob sie es einfach genoss, sich um die Kinder zu kümmern. Ghislaine hatte ihren Erzählungen vertrauensvoll gelauscht und sie mit einer Herzlichkeit behandelt, die sie tief berührte. Der Abschied war ebenso herzlich verlaufen, und Ghislaine hatte ihr das Versprechen abgenommen, Plessis-Fertoc demnächst einen Besuch abzustatten.


  Damit hatte sie zumindest ein Ziel, aber es änderte nichts daran, dass sie jetzt allein war. Sie fasste sich an die Oberarme und seufzte leise.


  »Wollen wir ausreiten?« Vincent war unbemerkt neben sie getreten. »Henri versinkt in Schwermut, weil Ghislaine tatsächlich abreist, und ist zu nichts zu gebrauchen.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Ich ziehe mich um.« Er war der Freund, der ihr geblieben war, und sie wollte diese Freundschaft pflegen. Außerdem würde sie ein scharfer Ritt in der kalten, klaren Winterluft auf andere Gedanken bringen.


  Und so war es auch. Seit sie auf Belletoile lebte, hatte sie wieder begonnen, regelmäßig zu reiten. Ein Luxus, den sie viel zu lange entbehrt hatte. Vincent gehörte zu den Männern, die mit dem Pferd verwuchsen, sobald sie aufstiegen. So jagten sie Seite an Seite durch die karge Landschaft, die nicht ahnen ließ, wie lieblich sie in ein paar Wochen aussehen würde. Die Zeit flog dahin, und erstaunt bemerkte Sophie bei der Rückkehr auf das Schloss, dass sie fast vier Stunden unterwegs gewesen waren.


  Fröhlich schwatzend liefen sie den Flur entlang, ohne nach den Dienstboten zu läuten, um die Mäntel abzulegen. »Ich bin durstig, was ist mit Euch, Sophie?«


  Sie nickte und nahm im Gehen den Hut ab. »Im Salon steht ein Krug Limonade.«


  Vincent öffnete die Tür zum Salon und blieb dann wie angewurzelt stehen. Überrascht blickte Sophie über seine Schulter, und was sie sah, ließ ihren Atem stocken.


  Farid lehnte an der Wand, und der vollständig bekleidete Herzog kniete vor ihm, die Hände an die vorgewölbten Hüften geklammert, und saugte hingebungsvoll mit geschlossenen Augen an der langen, dicken Rute. Ob die beiden das Öffnen der Tür gehört hatten, blieb dahingestellt, auf jeden Fall fuhren sie ungeniert mit ihrem Tun fort.


  Nach endlosen Augenblicken wollte Sophie Vincent wegziehen, aber er entwand sich ihr und blieb stehen. Ehe sie sich umwandte, hörte sie ein Stöhnen und sah, wie Farid heftig in den Mund des Herzogs stieß. Sie lief die Treppe zu ihren Gemächern hinauf und schalt sich dafür, dass Szenen wie diese sie noch immer aus der Ruhe bringen konnten. Mit Ausnahme der zwei Wochen, in denen man um Ghislaines Leben gebangt hatte, hatten die Nächte der Aphrodite wie gewöhnlich in regelmäßigen Abständen stattgefunden. Sie hatte sich nicht mehr daran beteiligt, weder aktiv noch passiv, aber es war ihr immer bewusst gewesen, was vorging.


  Auf ihrem Zimmer trank sie durstig zwei Gläser Wasser und ließ sich dann von der Zofe beim Umkleiden helfen. Da es bis zum Abendessen noch eine Weile dauerte, wies sie das Mädchen an, ihr Brot und Butter zu bringen. Sie wollte weder dem Herzog noch Vincent oder Farid über den Weg laufen und verbrachte die nächsten Stunden mit einem Buch auf dem Bett liegend.


  Als sie dann nach unten ging, fand sie den salon d'hiver, in dem sie mit Henri, Vincent und früher auch Ghislaine das Diner einzunehmen pflegte, verwaist vor. Ein Lakai teilte ihr mit, dass der Herzog sie bat, an der Tafel mit den anderen Gästen zu speisen, da er unpässlich sei.


  Mit gerunzelter Stirn durchquerte Sophie das Foyer. Auf halbem Weg kam ihr Farid entgegen. Er trug einen langen Mantel und in der Hand eine Reisetasche, die er fallen ließ, als er Sophie erblickte. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, und er breitete die Arme in einer übertriebenen Geste der Freude aus. »Liebste, wie schön Euch zu treffen, also kann ich mich noch persönlich verabschieden.«


  »Ihr reist ab?«, fragte sie vollkommen erstaunt und vergaß, dass sie ihm mit stummer Verachtung hatte begegnen wollen.


  »Meine Zeit hier ist vorüber. Ich sehe mich nach neuen Pfründen um. Obwohl es schwer sein wird, etwas Vergleichbares zu finden.« Er blickte sie an. »Wie fühlt man sich, so knapp am Besitz von so viel Pracht vorbeigeschlittert zu sein, und stattdessen mit ein paar Krumen abgespeist zu werden?«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand. »Der Herzog wird sich um meine Zukunft kümmern, Ihr habt den Vertrag gesehen«, erinnerte sie ihn eisig.


  Farid zuckte die Schultern. »Der Titel einer Herzogin mitsamt den materiellen Besitztümern wäre der einzige halbwegs passende Ausgleich für das, was er Euch zugemutet hat. Er ist ein selbstgerechter, manipulativer Bastard, und jemand sollte ihm gehörig die Flügel stutzen.«


  »Das sagt ausgerechnet Ihr, der Ihr in jeder nur erdenklichen Weise von ihm profitiert habt?« Die Verachtung, die sie empfand, war in ihren Worten deutlich zu hören.


  Er grinste unbeeindruckt. Der Ring blitzte auf, als er sich mit dem Daumen übers Kinn rieb. »Was wollt Ihr hören, Liebste? Er ist eine Legende. Ich habe ihn vor Jahren bei Madame Dessante in Versailles mit seiner Gefolgschaft gesehen, und seitdem habe ich mich gefragt, wie es wohl wäre, wenn er vor mir auf den Knien liegt und meinen Schwanz lutscht, als gäbe es kein Morgen.«


  Die Worte sollten sie schockieren, aber sie tat ihm nicht den Gefallen. Stattdessen stützte sie die Hände in die Hüften und fuhr mit vor Wut funkelnden Augen fort: »Und Ihr wagt es, einen anderen als selbstherrlich zu bezeichnen? Wenn das die Moral einer Hure ist ...«


  »Henri hat keine Achtung vor den Gefühlen der Menschen, die ihn umgeben. Er verletzt sie, er nutzt seine Stellung und seine Macht hemmungslos aus, das muss Euch doch aufgefallen sein. Nicht einmal, wenn Ihr Euch an seinem Trog labt, könnt ihr davor die Augen verschließen«, unterbrach er sie scharf. »Huren haben übrigens eine weit bessere Moral als viele ehrbare Bürger, lasst Euch das gesagt sein.«


  Ihre Lippen kräuselten sich spöttisch. »Glaubt Ihr das wirklich? Nun, dann wünsche ich Euch, dass Ihr niemals aus Eurem Fieberwahn erwacht.«


  In seinen Augen glitzerte etwas Dunkles, aber dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, Liebste, wenn Ihr wüsstet, wie meine Fieberträume wirklich aussehen«, seine Heiterkeit schwand, als wäre sie nie da gewesen, und in seiner Stimme schwang eine unverhohlene Drohung, »dann würdet Ihr mir hier nicht Eure hübsche Stirn bieten, sondern dem Allmächtigen danken, dass ich im Begriff bin, diese edle Stätte zu verlassen.«


  Sie blickte ihn verständnislos an. Während sie noch versuchte zu begreifen, was er meinte, verkürzte er die Distanz zwischen ihnen mit einem großen Schritt, nahm ihr Gesicht in seine Hände und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


  Wenn er sie im Bett des Herzogs geküsst hatte, dann waren es immer spielerische Küsse gewesen, dazu bestimmt, sie zu beruhigen und ihr die Angst zu nehmen.


  Dieser Kuss war genau das Gegenteil. Er war eine einzige unverhüllte Drohung, die ihr Angst machen sollte vor dem, was ihm folgen würde. Oder noch schlimmer - vor dem, was ihm nicht folgen würde.


  Sophie hob die Hand, um Farid wegzustoßen, aber sie fiel kraftlos herunter. Ihre Glieder schmolzen ebenso wie ihr Verstand. Sie verwandelte sich in ein hilfloses, vor Sehnsucht und Verlangen wimmerndes Stückchen Fleisch. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, sie zu küssen, als trachtete er danach, ihr Leben zu trinken. Sie wollte nicht, dass er sie losließ, nicht jetzt, nicht später - niemals.


  Als er es dennoch tat, konnte sie nichts anderes tun, als ihn fassungslos anzustarren und zu versuchen, mit wackeligen Beinen das Gleichgewicht zu halten.


  »Verkauf deine Haut so teuer wie möglich, Sophie«, flüsterte er rau und atemlos. Seine feuchten Lippen verzogen sich zu dem wohlbekannten boshaften Grinsen. »Du bist jeden Sol wert.«


  Dann drehte er sich um, nahm seine Tasche und schlenderte davon.


  Nicholas erfuhr von Ghislaines Ankunft, als er gerade mit zwei Arbeitern aus dem Wald kam, wo sie Bäume fürs Holzschlagen markiert hatten. Die schwere Reisekutsche schwankte über den Zufahrtsweg und hielt vor dem Haupteingang.


  Unentschlossen blieb Nicholas in einigem Abstand stehen. Es widerstrebte ihm, einfach hinüberzugehen, dafür war zu viel passiert. Also blieb er, wo er war, und beobachtete den Einzug der gräflichen Familie. Jacques sprang als Erster aus dem Wagen und lief zu dem am Heck angebundenen Diabolo. Er tätschelte dem Pferd den Kopf und die Flanken und führte es dann zu den Stallungen.


  Lakaien eilten herbei und kümmerten sich darum, die Gepäckstücke abzuladen. Drei Frauen erschienen nacheinander, dann erst tauchte Ghislaine aus dem Bauch der Kutsche auf. Der weite Pelzumhang hüllte sie zur Gänze ein, sodass er kaum etwas erkennen konnte, trotzdem hämmerte sein Herz schmerzhaft. Nun, sie würde ihn rufen lassen, wenn sie sich eingerichtet hatte. Also wandte er sich ab und ging zurück zum Verwalterhaus.


  Ghislaine ließ ihn nicht rufen. Sie stand keine halbe Stunde nach ihrer Ankunft vor seiner Tür. Wortlos trat er beiseite. In der Stube nahm sie den Hut ab und schlüpfte aus dem Pelzumhang. Sie war schmal geworden, und die Konturen ihres Gesichts hatten sich geschärft. Die Kälte verlieh ihren Wangen und der Nasenspitze einen rosigen Hauch. Unter seinem musternden Blick strich sie nervös eine Haarsträhne hinters Ohr. Er hatte nicht die Absicht, es ihr einfach zu machen, also schwieg er.


  »Danke, dass Ihr mich eingelassen habt, Nicholas«, begann sie schließlich förmlich.


  Er grub die Fäuste in die Hosentaschen. »So seltsam es Euch auch erscheinen mag, Madame la Comtesse, ich möchte hören, was Ihr zu sagen habt.«


  Sie nickte langsam. »Natürlich, Ihr habt jedes Recht dazu, und ich bin dankbar, dass Ihr mir die Möglichkeit gewährt.« Sie hob den Kopf und sah ihn an. »Nichts von dem, was ich sage, kann entschuldigen, was ich getan habe. Darüber bin ich mir im Klaren, aber ich will, dass Ihr das wisst.«


  Da er nichts erwiderte, fuhr sie fort: »Damals an Justin de Rossacs Wiege wurde mir zum ersten Mal in aller Deutlichkeit bewusst, wie armselig mein Leben ist. Bis dahin hatte ich diese Tatsache immer verdrängt oder schöngeredet. Es war ein Moment tiefster Verzweiflung und unendlichen Selbstmitleids, voller Neid und Hass, der mich dazu getrieben hat, das Kissen zu nehmen. Mir war in diesem Augenblick nicht klar, dass ich durch das Leid anderer nicht die Lücken in meinem Leben stopfen kann. Ich wollte nur, dass ... andere Menschen einmal den Schmerz fühlten, der mein ständiger Begleiter war. Dass es nicht dazu kam, verdanke ich Euch, Nicholas.«


  Sie sah ihn an, doch ehe er etwas erwidern konnte, redete sie weiter. »Aber die Saat war gestreut, ich wollte ein Kind. Ein eigenes Kind, das ich bedingungslos lieben könnte und das diese Liebe erwidern würde. Henri hatte damit nichts zu tun. Sein Wunsch nach einem Erben tauchte nur zufällig zur selben Zeit auf und verlieh meinem eigenen Wunsch eine zusätzliche Dimension.« Sie verschränkte die Finger so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ihr wart die Antwort auf alle meine Überlegungen, wie ich einen Vater für dieses Kind finden sollte. Es erschien mir alles so klar und einfach. Ihr wart ungebunden, würdet euch nicht in mein Leben einmischen, weil Ihr nach einem Jahr weggehen wolltet. Möglicherweise brauchtet Ihr von dem Kind nicht einmal etwas zu erfahren.« Sie machte eine Pause. »Und dann kam alles anders.«


  Mit langsamen Schritten ging sie zu einem Stuhl und setzte sich. Ihr Zeigefinger zeichnete die Maserung der Tischplatte nach. »Ich war gerne mit Euch zusammen, Nicholas, im Bett und auch sonst. Ich verdrängte die Tatsache, dass Ihr nach einem Jahr weiterziehen wolltet. Stattdessen liebäugelte ich damit, dass Ihr bleiben würdet, dass es immer so weitergehen könnte - mit uns.« Ihre Hand lag flach auf dem Tisch. »Dann entdeckte ich, dass ich schwanger war, viel zu spät übrigens. Vermutlich, weil ich inzwischen einfach die Augen vor der Möglichkeit verschlossen hatte. Und ich bekam Angst, eine irrationale und völlig unlogische Angst, und deshalb floh ich Hals über Kopf zu Henri.«


  Er setzte sich ihr gegenüber und verschränkte die Finger ineinander. Obwohl sie in klaren Sätzen sprach, verstand er nicht, was sie ihm sagen wollte. »Wovor hattet Ihr Angst?«


  »Dass Ihr einfach gehen würdet, wenn Ihr erfahrt, dass ich ein Kind bekomme.«


  »Und darum seid Ihr vorsichtshalber zuerst weggegangen?« Sein Unverständnis wurde immer größer.


  Sie nickte. »Ich weiß, dass es keinen Sinn macht. Vielleicht erwartete ich, dass es einfacher sein würde, wenn das Kind geboren ist. Aber das war ein Irrtum.«


  Er runzelte die Stirn. »Habt Ihr gedacht, dass mich ein winziger Säugling derart rühren würde, dass ich über alles andere hinwegsehe?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Aber die ungeweinten Tränen in ihren Augen bewiesen das Gegenteil.


  Er seufzte. »Ach, Ghislaine, Ihr habt keine Vorstellung, was Ihr mir angetan habt.«


  Sie presste die Lippen aufeinander und fuhr mit dem Ärmel über ihre Augen. »Verzeiht, ich wollte nicht ...« Sie sprang auf und lief zum Fenster, wo sie mit dem Rücken zu ihm stehen blieb.


  Er hörte, wie sie damit kämpfte, nicht zu weinen, und wie sie versuchte, das abgehackte Schluchzen zu ersticken. Langsam stand er auf und ging zu ihr hinüber. »Ich bin gegen Tränen recht unempfindlich«, log er, denn ihre Verzweiflung nahm ihn mehr mit, als ihm lieb war. »Ihr könnt sie also ruhig fließen lassen.«


  Ihre Schultern bebten, und er zog sie an sich. Tränen durchnässten sein Hemd, während er über ihren Rücken strich. Es war eine seltsame Situation, die ihm seine wahren Gefühle recht eindrucksvoll bewusst machte. Er konnte sie nicht hassen, und er konnte sie auch nicht dafür verachten, was sie getan hatte, denn er kannte sie zu gut und wusste zu viel von ihrem Leben, um nicht ein gewisses Verständnis für ihre Sehnsucht aufzubringen. Wenn sie nur mit ihm gesprochen hätte, vorher, als er noch die Möglichkeit einer Entscheidung gehabt hätte. Aber diese Möglichkeit hatte sie ihm verwehrt, und das kreidete er ihr an.


  »Was werdet Ihr tun?«, murmelte sie undeutlich in sein Hemd.


  Wenn er das wüsste. Sein Stolz und seine Selbstachtung verlangten, dass er sie hocherhobenen Hauptes stehen ließ, aber das brachte er nicht übers Herz.


  »Sie sind Bastarde«, sagte er leise. »Ich habe zwei Söhne, und sie sind Bastarde.«


  Sie hob den Kopf. »Sie werden die Grafen von Plessis-Fertoc sein und einer von ihnen später der Herzog von Mariasse.«


  Er schüttelte den Kopf. Natürlich verstand sie nicht, was er damit meinte. »Aber sie werden niemals meinen Namen tragen.« Er hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und riss sich zusammen. »Wie habt Ihr Euch vorgestellt, dass es weitergeht? Wir leben hier alle fröhlich zusammen, Ihr, die Kinder und Jacques im Schloss und ich hier im Verwalterhaus?«


  Sie machte sich los und straffte die Schultern. »Warum nicht? Jacques hat Spielgefährten, wenn sie größer sind. Ihr habt eine Aufgabe, denn niemand könnte sich besser um das alles hier kümmern. Und ...«


  »Und Ihr hast mich«, vollendete er den Satz.


  Ein zögerndes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »So ist es. Und Ihr habt mich. Solche Arrangements sollen schon funktioniert haben.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Mit dem Gerede der Leute fertig werden? Ich lebe seit zwanzig Jahren damit. Sie reden immer, das ist meine Erfahrung, es ...«


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Meine Söhne aufwachsen zu sehen und zu wissen, dass sie mich niemals Vater nennen werden.«


  Sie wurde sehr still, und ihre Schultern sackten nach vorn. Nach einer Weile sagte sie voller Resignation: »Ich kann mir nicht anmaßen, Eure Vergebung zu erbitten. Ich kann nicht ungeschehen machen, was ich getan habe. Ich kann Euch nur darum bitten, mir die Möglichkeit zu geben, es wieder gutzumachen - mit den bescheidenen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.« Sie ging zu der Bank, auf der ihr Umhang lag und zog ihn wieder an. »Die beiden Kinder sind noch nicht getauft. Ich wollte, dass Ihr ihnen Namen gebt. Natürlich könnt Ihr jederzeit kommen und sie sehen.«


  Bei der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Wie immer Ihr Euch entscheidet, Nicholas, ich werde es akzeptieren. Aber ich will, dass Ihr wisst, dass ich Euch die beiden wichtigsten Dinge meines Lebens verdanke - Ihr habt verhindert, dass ich zur Mörderin wurde, und Ihr habt mir zwei Kinder geschenkt. Dafür stehe ich für immer in Eurer Schuld, und diese Schuld kann ich niemals abtragen.«
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  Am Morgen nach Ghislaines Abreise hatte Henri Mühe, aus den Federn zu kriechen. Der vergangene Tag war in jeder Hinsicht katastrophal gewesen. Zuerst hatte seine Schwester ihren Kopf durchgesetzt und ihn verlassen, obwohl er sie mit Engelszungen zum Bleiben überreden wollte. Farid war ihm gerade recht gekommen, um ihm eine kurze Ablenkung zu verschaffen und seine finsteren Gedanken zu vertreiben. Dass Vincent ausgerechnet in diesem Moment die Tür des Salons öffnen musste, war mehr als ungelegen gekommen und hatte dazu geführt, dass er später nur mit Müh und Not verhindern konnte, dass Vincent ihm eine peinliche Szene machte.


  Er hasste Szenen. Warum wollte Vincent das nicht verstehen? Mit diesen trüben Gedanken schleppte Henri sich nach dem Frühstück ins Arbeitszimmer und setzte sich an seinen Schreibtisch. Lustlos ging er die Briefe durch und blickte auch nicht auf, als Vincent eintrat.


  Erst als ihm ein gefaltetes Blatt Papier unter die Nase gehalten wurde, hob er den Kopf. Vincent war wie immer mit penibler Akkuratesse gekleidet, und seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging.


  »Was ist das?«, fragte Henri und faltete das Blatt auseinander.


  »Meine Kündigung.«


  »Deine ... was?«


  »Ich kündige mit dem heutigen Tag meine Stellung als Sekretär des Herzogs von Mariasse«, sagte Vincent vollkommen ruhig.


  Henri warf das Schreiben achtlos auf den Tisch. »Mach dich nicht lächerlich, mon petit. Ich verabscheue aufgesetzte Dramatik, wie du weißt. Hast du schon gefrühstückt? Vielleicht fühlst du dich dann besser.«


  »Ich fühle mich ausgezeichnet. Und noch besser werde ich mich fühlen, wenn ich auf einem Pferd sitze und Belletoile ein für alle Mal den Rücken kehre.« Er verbeugte sich. »Lebt wohl, Euer Gnaden.«


  Henri kniff die Augen zusammen. »Um Himmels willen, es reicht, Vincent. Ich habe verstanden, du kannst dich abregen und anfangen, dich wie ein Erwachsener zu benehmen.«


  Vincent steckte die Hände in die Jackentaschen und schwieg.


  Henri räusperte sich. Es widerstrebte ihm, die Dinge beim Namen zu nennen, aber für Vincent konnte er ausnahmsweise dieses Zugeständnis machen. Als Beweis seiner Wertschätzung. »Er ist weg. Farid ist gestern abgereist. Ich dachte, du wüsstest es.«


  »Hast du ihn weggeschickt?«


  Henri seufzte. »Nein. Er ist einfach gegangen. Sagte, es wäre an der Zeit, sich nach etwas Neuem umzusehen.«


  Vincent verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Dann haben er und ich wohl mehr gemeinsam, als ich dachte. Denn auch ich werde mich nach etwas Neuem umsehen.«


  Die stoische Ruhe, mit der Vincent auf seinem unsinnigen Vorhaben beharrte, trieb Henri zur Weißglut. Gereizt trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. »Was willst du von mir? Was soll ich tun?«, fragte er verärgert. »Mich entschuldigen?«


  »Das würde wohl nur Sinn machen, wenn du wüsstest, wofür. Und das tust du nicht, oder?« Die leichte Schärfe hinter diesen Worten bewies, dass Vincent nicht ganz so ruhig war, wie er nach außen hin wirkte.


  Henri stieß geräuschvoll die Luft aus. »Um Himmels willen, was ist denn schon passiert? Er ist weg, er kommt nicht wieder, und ob ich ihn weggeschickt habe oder nicht, das spielt doch keine Rolle«, fügte Henri wider besseres Wissen hinzu, denn natürlich spielte es eine Rolle - zumindest für Vincent.


  Vincent schüttelte nur den Kopf. »Ob Farid weg ist oder nicht, spielt tatsächlich keine Rolle, denn es wird immer einen Farid geben, weil du Nähe zu einem einzigen Menschen nicht erträgst, Henri. Es würde die Gewichtung der Dinge verschieben, und das willst du nicht. Lange Zeit dachte ich, ich könnte damit umgehen. Aber ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich einsehen muss, dass ich gescheitert bin. Ich kann nicht immer nur geben, ich brauche hin und wieder auch etwas - und ich spreche nicht von Schmuck und schönen Kleidern.« Er trat an den Tisch, stützte die Hände auf und beugte sich so weit vor, dass Henri die goldenen Lichter in seinen jadegrünen Augen sehen konnte. »Ich liebe dich, das weißt du. Ich liebe den Mann, von dem ich überzeugt bin, dass er in dir steckt. Aber die Suche nach ihm hat mich über die Jahre hinweg zermürbt. Ich gehe, weil es für mich der einzige Weg ist, um nicht so zu werden, wie du bist, Henri, und für den Rest meines Lebens meine Bedürfnisse zu verleugnen.«


  Stille breitete sich im Raum aus. Ganz langsam begriff Henri, dass Vincent keine leere Drohung ausstieß, sondern fest entschlossen war, ihn zu verlassen. Zorn stieg in ihm auf. Was bildete sich der Junge ein? Sollte er doch gehen, er war nicht der erste Mann, der ihn verließ. Und er würde auch nicht der letzte sein.


  Glaubte Vincent wirklich, er war in der Position, ihn zu kritisieren und zu maßregeln? Ihn, den Herzog von Mariasse? Die Nachsicht und die Privilegien, die er ihm eingeräumt hatte, mussten dem Jungen wohl zu Kopf gestiegen sein. Womöglich hielt er sich für unersetzbar. Zeit, ihn ein für alle Mal zurechtzuweisen. »Es gibt viele hübsche junge Männer, die nur darauf warten, deinen Platz einzunehmen«, sagte Henri maliziös und sah Vincent unter halbgeschlossenen Lidern hervor an. »Und da fehlerfreie Orthographie und perfekte Algebra für mich nicht an erster Stelle stehen, werde ich keine große Mühe haben, jemanden zu finden.«


  Vincent richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Schön, dann kann ich ja beruhigt abreisen. Lebt wohl, Euer Gnaden.« Er verbeugte sich nicht mehr, sondern ging zur Tür, ohne noch einmal stehen zu bleiben.


  Henri sah ihm nach, sah, wie die Tür ins Schloss fiel und wartete vergeblich darauf, dass sich Erleichterung darüber in ihm ausbreitete, die Oberhand behalten zu haben, indem er Vincent auf seinen Platz verwiesen hatte.


  Sophie erblickte Vincent, als er über den Flur ging. Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie neben ihm war. »Wollen wir ausreiten, Vincent? Es verspricht, ein warmer, sonniger Tag zu werden.«


  Er blieb stehen. »Ich habe eben meine Stellung gekündigt. Ich werde Belletoile innerhalb der nächsten Stunde verlassen.«


  Im ersten Augenblick dachte sie, sie hätte sich verhört. Sie musste völlig verstört aussehen, denn er griff nach ihren Händen und hielt sie fest.


  »Alle gehen weg«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu ihm und fügte lauter hinzu: »Warum?«


  Er schloss für einen Moment die Augen. »Ich bin am Ende. Mit meiner Kraft, meiner Zuversicht, meiner Liebe. Ich muss gehen, um mich nicht vollkommen zu verlieren.«


  Sophie sah ihn an. Seine Züge drückten Verbitterung und Resignation aus. »Er liebt mich, ich weiß es. Aber er kann es nicht zugeben, stattdessen schlägt er um sich und zerstört mit seinen Worten alles, was war. Und ich habe es satt, nichts als sein Sekretär zu sein. Oder derjenige, den er herumkommandieren kann, wie es ihm gefällt.«


  Unbewusst hielt Sophie den Atem an. Farids Worte fielen ihr ein. Henri hat keine Achtung vor den Gefühlen der Menschen, die ihn umgeben. Er verletzt sie, er nutzt seine Stellung und seine Macht hemmungslos aus. Er ist ein selbstgerechter, manipulativer Bastard, und jemand sollte ihm gehörig die Flügel stutzen.


  Hatte Farid das bereits getan? Hatte er die gestrige Szene bewusst arrangiert? Das Fenster des Salons zeigte auf den Weg zu den Stallungen. Farid hatte also genau gewusst, wann Vincent zurückkam. Die Annahme, dass ihn sein erster Weg in den Salon führte, lag ebenfalls nahe.


  Ihr Mund wurde trocken. Sie hatte in der vergangenen Nacht ohnehin viel zu viel an Farid gedacht. Aber wenn er tatsächlich das Schicksal des Herzogs in seine Hand genommen hatte, um ihm - berechtigt oder nicht - eine Lehre zu erteilen, dann fügte das seinem Charakter eine Facette hinzu, mit der sie nie gerechnet hätte. Der Farid, den sie zu kennen glaubte, hätte sich über seine Mitmenschen und deren Handlungen nur dann den Kopf zerbrochen, wenn es ihm zum Vorteil gereichte.


  Dann verwarf sie den Gedanken. Alles nur Zufall, und Farid war nichts weiter als ein triebhafter, egozentrischer Lüstling, dessen Gemüt niemals die nötige Tiefe und Einsicht für ein derartiges Tribunal haben konnte.


  »Ich werde Euch vermissen, Sophie.« Vincent zog sie an sich. »Denkt nicht allzu schlecht von mir, und macht euch keine Sorgen. Bei allen Fehlern, die er auch haben mag - Henri hält seine Versprechen. Ihr werdet nie wieder in Eurem Leben Hunger leiden oder Angst vor dem Morgen haben müssen.«


  Sie erwiderte die Umarmung. »Kann ich nichts sagen, um Euch umzustimmen?«


  »Nein«, antwortete er müde. »Wenn ich jetzt nicht gehe, dann gehe ich überhaupt nicht. Aber dann ist nichts mehr von mir übrig, vor dem ich Achtung haben kann.«


  Sie nickte. So tragisch es auch war, sie verstand ihn. Schließlich hatte sie Franco aus ähnlichen Gründen verlassen, auch wenn ihre Liebe da schon längst erkaltet war. »Wo werdet Ihr hingehen, wisst Ihr das schon?«


  »Nein, ich wende mich fürs Erste nach Norden. Lyon ist eine große Stadt, dort werde ich sicher eine Stelle finden.« Er ließ sie los, und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie von nun an allein war. Wirklich allein. Mit einiger Mühe straffte sie sich und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich wünsche Euch Glück, Vincent. Und dass Ihr findet, was Ihr sucht.«


  Er küsste zuerst ihre rechte und dann ihre linke Hand. »Ich danke Euch, Sophie, und ich gebe diesen Wunsch aus ganzem Herzen zurück.«


  Mit diesen Worten ging er zur Treppe, und Sophie wandte sich ab, um kurz darauf vor Henris Arbeitszimmer stehen zu bleiben, aus dem Vincent gekommen war. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, und trat ein, ohne anzuklopfen. Doch als sie leise die Tür öffnete, erhaschte sie keinen Blick auf einen von Gram zerfressenen, verzweifelt mit dem Schicksal hadernden Herzog.


  Wie gewöhnlich saß Henri an seinem Sekretär und schrieb mit einer großen Gänsefeder. Er sah erst auf, als er diese in das Tintenfass tauchte. »Sophie, meine Liebe, was führt Euch her?«


  »Vincent teilte mir mit, dass er abreisen wird«, sagte sie so unbewegt wie möglich.


  »So ist es.« Der Herzog fuhr mit dem Schreiben fort, und Sophie kam sich völlig deplatziert vor. Was konnte sie schon sagen? Die Beziehung der beiden Männer war nicht ihre Sache. Dennoch wollte sie versuchen, das Schlimmste zu verhindern. »Er packt gerade seine Sachen zusammen.«


  Da der Herzog schwieg, nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ich bin sicher, er würde bleiben, wenn Ihr ... wenn Ihr ihn darum bittet.«


  Die Stille wurde nur vom Kratzen der Feder unterbrochen. Schließlich legte der Herzog sie beiseite und streute Sand auf das Papier. »Warum sollte ich das tun?«


  Sophie biss sich auf die Lippen. »Weil er darauf wartet, Henri. Er wartet nur auf ein Wort von Euch, um zu bleiben.«


  Der Herzog faltete das Papier sorgfältig zusammen. Dann zog er eine Lade auf und entnahm ihr einen kleinen Lederbeutel. Beides schob er über den Tisch zu Sophie. »Bringt ihm das. Mit meinen besten Wünschen.«


  Sie trat neugierig näher, und ein winziger Hoffnungsschimmer breitete sich in ihr aus. »Was ist das?«


  »Sein Zeugnis und sein ausstehender Lohn samt einem Obolus als Ausdruck meiner Zufriedenheit mit den erledigten Aufgaben.« Seine Stimme war so kühl wie der Blick seiner Augen, und Sophie fröstelte trotz der Wärme im Raum.


  »Wollt Ihr ihm das nicht selbst geben?«


  »Nein. Es ist alles besprochen, was es zu besprechen gibt. Wenn Ihr es nicht macht, dann läute ich nach meinem Kammerdiener.«


  Sie wollte weder der Überbringer einer so verächtlichen Botschaft sein noch Zeuge von Vincents neuerlicher Erniedrigung. »Läutet nach dem Kammerdiener«, sagte sie deshalb ebenso kalt wie er und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Sie hatte gerade die Tür erreicht, als Henris Worte sie zurückhielten. »Wir werden nächste Woche nach Versailles aufbrechen, wie ich Euch versprochen habe. Ein Ortswechsel wird uns guttun.«
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  Nicholas brauchte ein paar Tage, bis er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Dennoch war es ein seltsames Gefühl, nach so langer Zeit wieder durch die Gänge des Schlosses zu Ghislaines Arbeitszimmer zu gehen. Niemand hielt ihn auf, die Dienstboten nickten ihm nur freundlich zu. Nachdem auf sein Klopfen keine Antwort erfolgte, trat er ein. Das Zimmer war leer.


  Er fragte ein Dienstmädchen und erfuhr, dass sich Ghislaine in ihren Gemächern befand. Zögernd stieg er die Treppe hinauf, ganz wohl war ihm dabei nicht. Dann schalt er sich einen Narren. Er hatte jedes Recht, hier zu sein. Dennoch atmete er vor Ghislaines Tür tief durch, ehe er anklopfte.


  Sie öffnete, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das ihre Augen zum Strahlen brachte. Die reine Freude, der er sich so unmittelbar gegenüberfand, machte ihn verlegen. Er räusperte sich und sah erst jetzt, dass sie einen Säugling auf dem Arm trug.


  Sie machte einen Schritt zur Seite, damit er eintreten konnte. »Wie schön, dass Ihr gekommen seid.«


  »Die Neugier hat mich schließlich doch überwältigt«, versuchte er, die Bedeutung der Situation herunterzuspielen, und blickte wie gebannt auf das Kind. Ein zarter dunkler Flaum, kaum mehr als ein Schatten, umhüllte seinen Kopf. Die geöffneten Augen waren erstaunlich hell, sein Gesichtchen rund und voll wie das der Putten auf dem Himmelbett.


  Ehe er sich wehren konnte, hatte sie ihm den Säugling in die Arme gelegt. Er starrte ihn an, der Knabe starrte zurück und gähnte dann ausgiebig. Nicholas fühlte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er wagte nicht, sich zu bewegen, aus Angst, er könnte den Kleinen fallen lassen oder zerdrücken oder ...


  »Sein Bruder liegt auf dem Bett, leisten wir ihm Gesellschaft«, schlug Ghislaine vor.


  Wie ein Seiltänzer setzte Nicholas einen Fuß vor den anderen, um den endlosen Weg zum Bett zu bewältigen. Als er es geschafft hatte, bettete er den Säugling neben seinen Bruder, der mit den Händen fuchtelte, als dirigierte er ein Kammerorchester.


  Ghislaine streckte sich neben ihm aus und fing die kleine Hand ein, um einen Kuss daraufzudrücken. »Manchmal liege ich stundenlang nur da und sehe sie an, weil ich es noch immer nicht glauben kann. Es ist ein Wunder.«


  Nicholas legte sich auf die andere Seite, so befanden sich die Kinder zwischen ihnen. Mit auf den Arm gestütztem Kopf betrachtete er die Säuglinge. Seine Söhne. Es war so unwirklich. Ein Wunder, wie Ghislaine gesagt hatte.


  Er streckte den Zeigefinger aus, und eine kleine Faust schloss sich darum. »Ich habe mir Namen für die beiden überlegt.«


  »Ja?« Ghislaine blickte lächelnd auf. »Ich bin gespannt, lasst hören!«


  Er atmete noch einmal tief durch. »Jacques und Henri.«


  Ghislaine fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. Sie musterte ihn durchdringend. »Das musst du nicht tun«, sagte sie leise.


  »Ich weiß. Aber es ist konsequent. Und es macht die Dinge einfacher.«


  »Für wen?«


  »Für uns alle.«


  Sie senkte den Kopf und schwieg. Sie hatte nicht mit diesem Vorschlag gerechnet, nicht einmal selbst daran gedacht. Obwohl es natürlich nahelag. Das flaue Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich, denn sie begriff, was die weiteren Folgen seiner Entscheidung waren, und kämpfte heftig darum, nicht wieder in Tränen auszubrechen. Sie hasste das. Früher hatte sie niemals geweint. Egal, was passiert war. Jetzt genügte schon der Gedanke daran, was passieren könnte, und die Tränen flossen.


  Mit einiger Mühe formulierte sie den nächsten Satz und hörte selbst, wie belegt ihre Stimme klang. »Das heißt, du gibst deinen Anspruch auf? Und gehst weg?«


  Warum stellte sie eine Frage, wenn sie die Antwort darauf nicht hören wollte? Besser gesagt, wenn die Antwort darauf ohnehin auf der Hand lag. Sie wagte nicht aufzusehen und beschäftigte sich stattdessen damit, die Finger der Säuglinge zu zählen.


  Nicholas nahm ihre Hand. »Es sind deine Kinder, Ghislaine«, sagte er ruhig. »Und das werden sie immer bleiben.«


  Sie würde nicht weinen. Langsam hob sie den Kopf. Sie sollte ihm danken, aber wenn sie in sein Gesicht sah, ein Gesicht, das sie täglich bis in ihre Träume verfolgte, brachte sie kein Wort mehr über die Lippen.


  »Und das andere ...« Er wischte mit dem Zeigefinger eine Träne von ihrer Wange. »Ich habe so lange darüber nachgedacht. Für alle ist es das Beste, wenn ich gehe ...«


  Für mich nicht, schrie Ghislaine, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Gelähmt starrte sie ihn an und wartete auf die endgültige Bestätigung seiner Worte wie das Kaninchen auf den Biss der Schlange.


  »Und ich bin überzeugt, dass es das Vernünftigste ist.« Er schloss die Augen, ehe er fortfuhr: »Aber ich kann nicht. Ich kann nicht von hier weggehen. Du hast recht, dass mir die Aufgaben hier große Freude machen. Außerdem will ich wissen, wie es mit der Seifenmanufaktur weitergeht. Doch das ist es nicht, das alles zählt nicht.« Er öffnete die Augen wieder. »Der Grund, warum ich hierbleibe, bist du, Ghislaine. Nur du. Ich liebe dich. Deshalb will ich versuchen, das Arrangement zu leben, das du vorgeschlagen hast. Ich zweifle daran, dass es funktionieren wird, aber ich will es versuchen.«


  Sie spürte seine Anspannung. Er schob alle seine Grundsätze beiseite, seinen Stolz, seine Selbstachtung und einen großen Teil seiner Würde, weil ... er sie liebte. Erst jetzt sickerte die Botschaft in ihren Verstand.


  »Du liebst mich?«, flüsterte sie ungläubig. »Wie kannst du mich lieben, nach allem, was geschehen ist? Nach allem, was ich getan habe?«


  Er hob die Schultern. Ein hilfloses und etwas melancholisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, könnte ich vielleicht etwas dagegen tun.«


  Ein außergewöhnlicher Mann wie er konnte natürlich keine gewöhnliche Liebeserklärung machen. Aber sie begriff auch, dass er sich im Klaren darüber war, dass ihm seine Entscheidung vermutlich endlose Schmerzen bescheren würde. Und dass er trotzdem dazu stand.


  Sie beugte sich zu ihm. »Dann kann ich nur hoffen, dass es so bleibt und du nie herausfindest, warum du mich liebst.«


  Der Kuss war sanft und nahm ihr dennoch den Atem. Sie kostete ihn bis zur Neige aus - so lange, bis die beiden Säuglinge zwischen ihnen zu krakeelen anfingen.


  »Jacques und Henri also«, murmelte sie und blickte die Zwillinge an. »Ich werde meinem Bruder schreiben, damit er zur Taufe kommt, aber ich will kein großes Fest.« Sie sah Nicholas an. »Hast du einen zweiten Vornamen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Warum?«


  »Nun, meine Kinder bekommen mehr als einen Namen. Henri Nicholas, und wenn du einen zweiten Namen hättest, dann bekäme ihn Jacques.«


  »Francois«, sagte er ohne nachzudenken und blickte auf die Säuglinge. »Jacques Francois.«


  Ghislaine lächelte. »Gut. Henri Nicholas und Jacques Francois.« Sie betrachtete Nicholas, wie er die Knaben ansah. Dann kam ihr unvermittelt ein Gedanke, der ihr die Kehle zuschnürte. »Du warst verheiratet ... hattest du Kinder?«, fragte sie heiser.


  Er strich über ein rosiges Bäckchen. »Eine Tochter. Françoise.«


  »Ach, Nicholas.« Sie stand auf, ging ums Bett und kniete sich neben ihn, um ihn in die Arme zu nehmen. Dabei überlegte sie, was passiert sein konnte. Vielleicht waren seine Frau und sein Kind bei der Geburt gestorben. Das würde seine Verbitterung und seine erste abwehrende Reaktion auf die Zwillinge erklären.


  »Sie wurde sechs Jahre alt.« Er sprach so leise, dass sie die Worte kaum verstand. Geduldig wartete sie, dass er weiterredete, aber er schwieg und hing offenbar seinen Erinnerungen nach.


  Ghislaine hielt ihn fest und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Sie wünschte, sie hätte den Mut, ihn zu fragen, was passiert war. Aber sie spürte, dass es da eine unsichtbare Grenze gab, die sie nicht überschreiten durfte. Heute hatte er bereits viel von sich preisgegeben. Wenn er dazu bereit war, würde er ihr alles erzählen. Bis dahin musste sie warten.


  Die Wärme seines Körpers und der vertraute, langvermisste Duft woben ihre Magie. Ihre Sinnlichkeit erwachte und mit ihr die Sehnsucht nach ihm. »Bleibst du heute Nacht hier?«


  Er drehte sich zu ihr. Ganz langsam wich die Melancholie in seinen Augen einem sanften Glühen. »Wenn du es möchtest.«


  Statt einer Antwort küsste sie ihn. Nicht sanft, sondern mit dem Verlangen, das sie für ihn empfand, auch um die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben. Um ihm einen kleinen Trost zu spenden und ihn ans Leben zu erinnern, an die Zukunft, die in diesem Augenblick so einladend vor ihnen lag. »Es kann nichts mehr passieren. Jeanne mischt einen Trank, der verhindert, dass eine Frau ein Kind empfängt.« Sie machte eine Pause. »Ich habe schon auf Belletoile mit der Einnahme begonnen«, gestand sie dann.


  Er sah sie mit einem liebevoll spöttischen Blick an. »Also wart Ihr Euch Eurer Sache sicher, Madame.«


  »Ganz und gar nicht, Monsieur. Aber ich wollte für alle Eventualitäten gerüstet sein«, gab sie im selben Tonfall zurück.


  »Und ich danke Euch für Eure Weitsicht.« Er küsste sie mit einer ausdauernden Begehrlichkeit, die sie wünschen ließ, dass die Nacht bald beginnen möge.


  Um sich die Zeit bis dahin zu vertreiben, zeigte Ghislaine Nicholas, wie sie das Ankleidezimmer und die Nebenräume zu ihrem Schlafzimmer hatte umbauen lassen, während er in Marseille gewesen war.


  Die beiden Ammen schliefen in der ehemaligen Dienstbotenkammer, und das Ankleidezimmer war zu einem Kinderzimmer geworden, in dem sich nur die beiden Wiegen und eine Kommode befanden. »Meistens stehen die Wiegen nachts neben meinem Bett, aber heute Nacht werden wir eine Ausnahme machen.« Sie lächelte ihm verschwörerisch zu.


  Und so geschah es dann auch. Als das Diner zu Ende war, die Zwillinge gefüttert und gewindelt in den Wiegen lagen und Jacques ihnen wie jeden Abend einen Kuss auf die Stirn gedrückt hatte, schlossen sich endlich alle Türen. Ghislaine und Nicholas waren allein.


  Sie sahen sich an, und die Luft zwischen ihnen begann zu vibrieren. Ghislaine trat auf Nicholas zu und fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. »Ich habe dich vermisst, jeden Augenblick, den ich klar denken konnte, habe ich dich vermisst.« Sie beugte sich vor und hauchte einen Kuss in seine Halsgrube. »Tag und Nacht.« Der nächste Kuss landete zwei Fingerbreit darunter. »Nacht und Tag.« Sie streifte ihm das Hemd von den Schultern und genoss den Anblick seiner nackten Brust. Spielerisch durchkämmte sie das seidige Haar mit den Fingern und fuhr die Kontur der kleinen Brustwarzen nach, bis sie sich aufrichteten.


  Nicholas legte die Hände um ihre Hüften und zog sie an sich, so eng, dass sie seine Erektion spüren konnte. Mit einem zufriedenen Lächeln hob sie den Kopf und blickte ihn an. »Ging es dir auch so?«, fragte sie unschuldig.


  Statt einer Antwort presste er seine Lippen auf die ihren. Sein heißer, feuchter Kuss nahm ihr den Atem und weckte die wunderbarsten Erwartungen. Leidenschaftlich erwiderte sie seine Zärtlichkeit, ließ ihre Zunge über seine Zähne gleiten, erkundete seinen Mund. Er stöhnte an ihren Lippen und seine Hände gruben sich fester in ihr Fleisch. Schließlich zerrte er, ohne den Kuss zu unterbrechen, ungeduldig an ihren Kleidern und riss sie ihr schließlich mit solcher Vehemenz vom Leib, dass die Knöpfe in alle Ecken des Raumes flogen. Mit nichts als ihren Strümpfen stand sie dann vor ihm, noch immer atemlos und zitternd vor Verlangen.


  Der rohe, ungezügelte Hunger in seinen Augen brachte ihren Herzschlag zum Rasen. Hitze flutete durch ihren Körper, erwärmte jede Zelle, jeden Nerv und schmolz in ihrem Schoß. Er streckte die Arme nach ihr aus, aber sie wich zurück zum Bett. Sie wollte ihn auf die uralte, auf die ursprünglichste Art und Weise, wollte sein Gewicht spüren und seine Dominanz, wenn er in sie eindrang. Sie wollte sich ihm hingeben, ihn aufnehmen, ihn lieben mit ihrem Körper, ihrem Herz und ihrer Seele.


  Langsam sank sie aufs Bett und spreizte die Beine, um ihm zu zeigen, dass sie nicht länger warten wollte. Er folgte ihr, ohne zu zaudern, als wisse er genau, was sie empfand. Sein Körper presste sie in die Matratze, er strich mit seinen schwieligen Händen über die zarte Haut ihrer Schenkel und ihrer Arme und entlockte ihr damit ein heiseres Stöhnen. Dann stützte er die Ellbogen neben ihrem Kopf auf. Voller Begierde sah sie ihn an. Seine Rute presste sich hart gegen ihren Venushügel, während er mit der Zunge über ihre Unterlippe strich. »Ich liebe dich, Ghislaine«, murmelte er heiser. »Heute mehr als gestern, aber weniger als morgen und nur einen Hauch so viel wie übermorgen.«


  Poetische Worte wie diese waren im Moment an Ghislaine verschwendet, denn sie wand sich sehnsüchtig und versuchte, ihn zwischen ihre Schenkel zu bekommen, aber er lächelte nur. »Ein bisschen Geduld, meine Rose.«


  »Geduld hatte ich im Übermaß«, sagte sie heiser und grub die Hände in sein Haar. »Ich brauche dich, Nicholas, ich brauche dich jetzt, ich muss dich spüren, tief in mir. Hart und heiß und prall. Ich muss spüren, wie sehr du mich willst, wie du immer wieder in mich stößt, mich wieder und wieder ausfüllst, so lange, bis ich nichts mehr spüre außer dir.«


  Gehorsam hob er die Hüften und glitt langsam an ihrer Spalte entlang, bis er ganz in die feuchte Hitze eintauchte. Das alles geschah in einer einzigen, fließenden Bewegung, und erst als er sich völlig in ihr vergraben hatte, hielt er inne. »Ist es gut?«, flüsterte er an ihrem Ohr.


  Mit geschlossenen Augen genoss sie das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren. Seine Fürsorge selbst in diesem Moment berührte sie mehr, als sie sagen konnte. »Ja, es ist gut. Alles ist verheilt, hab keine Angst. Halte nichts zurück, ich will alles, was du hast.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie die Fingernägel über seinen Rücken zog! Er stöhnte auf und stieß noch ein Stück tiefer in sie.


  Sie schlang die Beine um seine Hüften und klammerte sich an seine Schultern, als er begann, schnell und hart in sie zu hämmern. Seine ungezügelte Kraft erregte sie, ebenso wie die Intensität seiner Stöße. Ihr ausgehungerter Körper kam ihm gierig entgegen, fiel in seinen Rhythmus ein und erhöhte damit noch die Leidenschaft, die sie beide antrieb. Laut keuchend tanzten sie am Rand der Erfüllung entlang, so lange, bis sich Ghislaines Anspannung mit einem gellenden Aufschrei löste und sie Nicholas mit sich riss. Jeder Nerv in ihr pulsierte so heftig, dass sie zu verglühen glaubte.


  Ihre Finger glitten von seiner feuchten Haut, und ihre Beine fielen aufs Bett. Sein rasender Herzschlag rauschte in ihren Ohren, und sein Körper lag schwer auf ihr. Dennoch fühlte sie sich seltsam beraubt, als er sich von ihr zur Seite rollte.


  Er streckte sich neben ihr mit geschlossenen Augen auf dem Rücken aus. Seine Brust hob und senkte sich mit jedem tiefen Atemzug. Ghislaine stützte sich auf den Ellbogen und beugte sich zu ihm. Vorsichtig strich sie ihm das feuchte Haar aus der Stirn.


  Er öffnete die Augen und sah sie an, als wäre sie ein Geschenk, auf das er sein Leben lang gewartet hatte. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. »Ghislaine«, sagte er leise, und in diesem einen Wort lag ein Universum an Gefühl, an Sehnsucht, an Glück. Reine unverhüllte Liebe, die sie mitten ins Herz traf.


  »Ich bin da«, flüsterte sie aufgewühlt und kämpfte die Tränen zurück. »Immer, das verspreche ich dir. Du wirst nie wieder allein sein. Nie, nie wieder.« Sie verteilte kleine Küsse von seiner Wange bis zu seinem Kinn. »Ich liebe dich, Nicholas. Ich liebe dich so sehr, dass ...« Ihre Stimme brach.


  Er zog sie an sich, und sie bettete ihren Kopf auf seiner Schulter.


  Gedankenverloren streichelte sie seine Brust, und seine Finger spielten mit ihren Haarsträhnen. Eine Weile lagen sie schweigend nebeneinander und taten nichts anderes, als das Wunder zu genießen, das sie gerade erlebten.


  Das Glück hat mich also doch gefunden, dachte Ghislaine. Endlich würde alles gut werden, und die Schmerzen, die ihre Seele seit Ewigkeiten quälten, hatten ein Ende. Sie richtete sich auf und sah Nicholas an. Er öffnete die Augen, und ein träges Lächeln erschien auf seinen Lippen, das einen Pfeil neuerlicher Begierde in ihren Unterleib schickte. All die Dunkelheit, die ihn umgeben hatte, war verschwunden, und zurück blieb ein unwiderstehlicher Mann. Ein Mann, der für seine Liebe zu ihr einen Großteil seiner Überzeugungen und seines Stolzes geopfert hatte. In diesem Moment schwor sich Ghislaine, dass sie alles tun würde, damit er es niemals bereuen musste.


  »Meine Rose«, murmelte er und strich mit dem Finger von ihrer Wange zu ihrer Unterlippe. Sie öffnete den Mund und berührte seinen Finger spielerisch mit der Zunge. Sein Lächeln vertiefte sich, als sie daran zu saugen begann. »Wunderschön und unersättlich.«


  »Nun ja, Monsieur Levec, deshalb liebt Ihr mich doch.« Sie klimperte kokett mit den Wimpern. »Und natürlich will ich Euch nicht enttäuschen.« Sie glitt über ihn und presste ihre feuchte Spalte auf seine bereits zu neuem Leben erwachende Rute. »Schließlich sollt Ihr Euren Entschluss nicht bereuen.« So leicht und oberflächlich sie diese Worte aussprach, so ernst war es ihr damit. Sie hob die Hüften, griff nach dem harten Schaft und führte die Kuppe an ihre Pforte. Langsam sank sie auf ihn, die Augen die ganze Zeit auf sein Gesicht gerichtet.


  Seine Hände griffen nach ihren Hüften. »Das werde ich nicht, meine Rose, nicht solange noch ein Funken Leben in mir ist.«


  Ein Geräusch ließ Ghislaine hochfahren. Seit der Geburt der Zwillinge hatte sie einen leichten Schlaf. Angespannt lauschte sie. Von den angrenzenden Zimmern kam kein Laut, aber draußen auf dem Hof waren Stimmen zu vernehmen. Sie stand auf und ging zum Fenster. Schon während sie die Vorhänge beiseiteschob, merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Orangeroter Lichtschein erhellte die Nacht.


  Feuer!, dachte Ghislaine nach einem Schreckensmoment entsetzt. Sie lief zum Bett zurück und schlüpfte hastig in Rock und Bluse. Dann rüttelte sie Nicholas an der Schulter. »Wach auf, es brennt.«


  Er blinzelte verschlafen, aber dann erreichten ihre Worte seinen Verstand. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Es brennt? Wo?« Er sprang auf und stieg in seine Kleider.


  »Ich weiß nicht genau. Der Feuerschein kam aus der Richtung der Stallungen.« Sie rannten Seite an Seite die Treppe hinab und über den Hof zu den Nebengebäuden. Das Feuer der brennenden Dächer erhellte die Nacht, es stank nach Rauch. Ascheteilchen flogen durch die Luft, und das ängstliche Wiehern der Pferde wurde immer lauter, je näher sie kamen.


  Männer und Frauen hatten vom Brunnen zum Brand hin zwei Reihen gebildet und reichten sich mit Wasser gefüllte Eimer an.


  Nicholas überholte Ghislaine und lief zu den Männern. Worte wurden gewechselt, die nicht sehr freundlich zu sein schienen, aber sie verstand keine Einzelheiten. Hastig stellte sie sich neben eine Frau und nahm den leeren Eimer, um ihn dem Nachbarn zu reichen. Dabei beobachtete sie, wie Nicholas weiterlief und seine Konturen schließlich von den Rauchschwaden verschluckt wurden.


  Pferde galoppierten panisch an ihr vorbei. Als Ghislaine begriff, dass Nicholas mit ein paar anderen Männern in die brennenden Stallungen eingedrungen sein musste, um die Pferde zu retten, schnürte ihr die Angst um ihn die Kehle zu. Sie wollte gerade die Reihe verlassen, als Jacques an ihr vorbeirannte, ohne sie zu sehen. Sein langes weißes Nachthemd flatterte um ihn herum.


  »Jacques, bleib stehen!«, schrie Ghislaine und lief ihm nach. Er steuerte auf das Eingangstor der Stallungen zu, hinter dem die Flammen wüteten. Natürlich hörte er nicht auf sie.


  »Ich hole ihn, Comtesse.« Laurent hetzte an ihr vorbei und verschwand in dem Inferno.


  Ghislaine blieb mit hängenden Schultern stehen. Der Rauch biss in ihren Augen und kratzte in ihre Lunge. Eine Gestalt tauchte auf, und voller Erleichterung erkannte sie Nicholas. Hinter ihm stolperten weitere Männer ins Freie.


  Er kam zu ihr, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie, ehe er zu husten begann. Sein Hemd wies Brandlöcher auf, das Haar war versengt und sein Gesicht rußverschmiert. »Wir haben sie alle draußen.« Seine Worte wurden von einem neuerlichen Hustenanfall erstickt. Er fuhr sich mit dem Unterarm über das Gesicht.


  »Jacques.« Mehr brachte sie nicht über die Lippen, aber Nicholas verstand und fluchte laut.


  »Diabolo ist nicht mehr im Stall.« Er drehte sich um, lief zu den Wassereimern und schüttete sich einen über den Kopf. Dann stürzte er zurück in die Flammenhölle.


  »Nein!«, schrie Ghislaine ebenso verzweifelt wie vergebens. Sie zuckte zusammen, als die Dachbalken mit einem lauten Knall einstürzten und Funken durch die Nacht wirbelten. Ghislaine hatte sich nie für einen gläubigen Menschen gehalten, da Gott ihr Flehen immer wieder ignoriert hatte, aber in diesem Moment begann sie zu beten.


  Stunden schienen vergangen zu sein, als drei Männer aus dem Feuermeer auftauchten. Vor Erleichterung schloss Ghislaine die Augen. »Ich danke dir«, murmelte sie gen Himmel und gelobte insgeheim, eine Messe lesen zu lassen.


  Sie folgte Nicholas und Laurent, die Jacques in ihrer Mitte hielten. Seine Füße schleiften über den Boden, der Kopf hing nach hinten. Offensichtlich war er bewusstlos. Etwas abseits legten sie ihn hin. Ghislaine kniete sich neben seinen Kopf und strich ihm die angesengten Haarsträhnen aus dem Gesicht, das bis auf ein paar Rußflecken unversehrt war.


  »Jacques, hörst du mich?« Sie tätschelte seine Wange, bis er die Augen aufschlug.


  »Diabolo?« Seine Lippen formten das Wort ohne Stimme.


  »Er ist in Sicherheit, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Liebevoll streichelte Ghislaine seine Stirn.


  »Gut.« Wieder bewegten sich nur die Lippen. Er sah Ghislaine an, und sie lächelte ihm beruhigend zu. Seine Augen brachen ohne Vorwarnung und starrten blicklos in die Nacht.


  Ghislaines Lächeln erstarb. »Jacques?« Sie drückte seine Hand, aber er reagierte nicht. »Jacques!«, wiederholte sie lauter, nicht gewillt zu akzeptieren, was sie sah.


  Laurent strich mit der Hand über Jacques Augen und schloss die Lider.


  »Nein«, murmelte Ghislaine. »Das kann nicht sein. Er ist nicht verletzt, er hat keinen Kratzer, keine Wunde. Er kann nicht tot sein. Bringt ihn auf sein Zimmer, und holt einen Arzt. Sofort!« Das letzte Wort schrie sie laut heraus.


  »Comtesse, ich trage ihn auf sein Zimmer, aber er braucht keinen Arzt«, sagte Laurent tonlos.


  »Er ist ohnmächtig, die Angst um Diabolo, die Aufregung ...« Sie spürte, dass Nicholas den Arm um sie legte. »Ein bisschen Ruhe und eine stärkende Medizin und ...«


  Aus Jacques' Mundwinkel sickerte hellroter Schaum. Ungläubig starrte Ghislaine darauf, und dann wurde alles um sie herum schwarz.
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  Die nächsten Tage verschwammen in Ghislaines Erinnerung in einem trüben Nebel. Das angebotene Laudanum lehnte sie ab, trotzdem war ihr Verstand wie betäubt und unwillig, die einfachsten Dinge zu erledigen. Wie eine Marionette traf sie alle nötigen Vorbereitungen, um dem Comte du Plessis-Fertoc die letzte Ehre zu erweisen. Daneben ließ sie die beiden Kinder so gut wie gar nicht mehr aus den Augen.


  Nicholas wich nicht von ihrer Seite und unterstützte sie, soweit es ihm möglich war. Allerdings war sie zu sehr in ihrer Trauer gefangen, um zu sehen, dass er sich völlig in sich zurückgezogen hatte und kaum mehr als zwei Sätze am Stück sprach.


  Nachbarn aus der näheren und weiteren Umgebung kamen geschlossen zu dem pompösen Begräbnis, dem ein ebensolcher Leichenschmaus folgte. Immer wieder hörte Ghislaine Worte voller Mitgefühl, und die zahlreichen Beileidsbekundungen halfen ihr, das Geschehene zu verarbeiten und die unabänderliche Wahrheit zu begreifen.


  Nachdem alles vorbei war und sich die Trauergesellschaft wieder in alle Winde zerstreut hatte, hatte sie endlich Gelegenheit, mit Henri allein zu sein. Er zog sie in seine Arme. Aneinandergeschmiegt saßen sie auf dem Sofa in der Bibliothek. »Sein Leben war schön und lebenswert, und das ist ganz allein dein Verdienst, Ghislaine. Niemand hätte besser für ihn sorgen können. Er hatte ein glückliches Leben, über viele, viele Jahre. Wie viele Menschen können das von sich behaupten?«


  »Es ist so unsinnig«, sagte Ghislaine bekümmert. »Alles war so perfekt, er hat sich so über die Kinder gefreut und Pläne für sie gemacht. In seinem Zimmer stehen noch immer die Zinnsoldaten. Er hat ein gutes Dutzend davon in eine Schachtel gepackt, um sie für die Zwillinge aufzuheben.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich schaffe es nicht, seine Räume zu betreten. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er nie mehr in mein Arbeitszimmer stürmen wird, weil er mir unbedingt etwas zeigen will. Ich vermisse ihn.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Warum gerade jetzt?«


  »Der Tod kommt selten in einem gelegenen Moment.« Henri strich ihr übers Haar. »Schau nicht zurück, schau nach vorn. Die Zukunft gehört dir und deinen Söhnen. Schieb das nicht beiseite, Ghislaine, sondern konzentriere dich darauf. Jacques lebt in unserer Erinnerung, und dort wird er immer seinen Platz haben.«


  Ghislaine rechnete es Henri hoch an, dass er sich nicht verächtlich über Jacques äußerte. Sie wusste, dass er in den Augen ihres Bruders Schuld an allen Misslichkeiten ihres Lebens gehabt hatte und dass er ihn nicht gemocht hatte - um es gelinde auszudrücken. »Ich habe ihn geliebt.« Sie schmiegte sich enger an Henri. »Auf eine andere Art als dich oder Nicholas, aber er wird immer in meinem Herzen bleiben.«


  Henri nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Monsieur Levec ist mir aus dem Weg gegangen, seit ich hier bin, aber ich nehme es nicht persönlich. Wie stehen die Dinge zwischen euch?«


  »Gut.« Sie wollte nicht mit Henri über Nicholas sprechen, Jacques' Tod stellte die Dinge wieder in Frage. Sie und Nicholas hatten noch nicht über die Zukunft gesprochen. Wenn sie genauer darüber nachdachte, hatte er in diesen Tagen überhaupt nicht viel gesprochen. Deshalb hielt sie ihre Antwort vage. »Wir haben eine gemeinsame Basis gefunden. Er will vorläufig hierbleiben.«


  Henri nickte. »Gut. Ich gehe mit Sophie nach Versailles. Wie du weißt, habe ich ihr versprochen, mich um sie zu kümmern, wenn mein Plan fehlschlägt und sie kein Kind bekommt.«


  »Suchst du ihr einen reichen Mann?«, erkundigte sich Ghislaine, froh, über etwas anderes reden zu können.


  »Ich dachte, ich bringe sie am Hof unter. Die Königin braucht immer neue Hofdamen, aber wenn Sophie lieber heiraten möchte, dann soll mir das recht sein.« Er drückte Ghislaine an sich. »Willst du mitkommen?«


  Sie war nur einmal in Versailles gewesen. In dem Jahr, als sie Jacques geheiratet hatte. Ihr Vater hatte sie bei Hof vorgestellt, ihr einen Blick in eine andere Welt gegönnt und im selben Moment die Tür wieder zugeschlagen. Henri zu begleiten wäre sicher reizvoll und versprach eine Menge Ablenkung. Aber ihr Platz war hier. Zu viel stand auf dem Spiel. Sie löste sich aus Henris Armen. »Vielleicht in ein paar Jahren, wenn die Kinder größer sind.«


  »Gut. Ich werde dich daran erinnern.« Er schlug die Beine übereinander. »Und du bleibst dabei, die Kinder morgen taufen zu lassen?«


  »Ja. Es gibt kein Fest, nur die Zeremonie in der Kapelle. Ich habe schon zu lange damit gewartet, aber ich wollte Nicholas die Namen bestimmen lassen.«


  »Damit hat er mich erstaunt«, sagte Henri langsam. »Vielleicht steckt doch mehr in dem Mann, als man auf den ersten Blick vermuten würde.«


  »Darüber werde ich mich mit dir nicht streiten, Henri. Wo steckt übrigens Vincent?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Wer?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Ihr habt euch getrennt? Warum?«


  Henri seufzte. »Meinungsverschiedenheiten, das Übliche eben.«


  Die Falten um seinen Mund hatten sich vertieft, und Ghislaine fragte sich, was wirklich vorgefallen war. »Und wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht.« Die Schärfe in seiner Stimme ließ Ghislaine eher das Gegenteil vermuten, aber sie beschloss, das Thema ruhen zu lassen. Da sie es nicht mochte, wenn er sich in ihr Liebesleben einmischte, musste sie bei ihm dieselbe Zurückhaltung an den Tag legen. Sie erhob sich und strich den Rock ihres schwarzen Taftkleides glatt. »Ich möchte mich noch mit Sophie unterhalten, wir sehen uns dann beim Abendessen, mein Lieber.«


  Sophie saß bei den Kindern und hielt den kleinen Henri auf dem Arm. Sie lächelte Ghislaine entgegen, die sich neben sie setzte. »Schade, dass wir morgen wieder abreisen. Sie sind so süß, und sie duften so gut.«


  Ghislaine lächelte. »Ja, hin und wieder. Aber wenn du mit meinem Bruder nach Versailles gehst, wirst du so viele neue Dinge kennenlernen, dass du dein Leben und deine Freunde in der Provinz bald vergessen haben wirst.«


  »Niemals. Und Versailles ... ich weiß nicht, ob das der richtige Ort für mich ist«, fügte sie hinzu. »Die vielen Menschen, die Hektik, die Intrigen - ich weiß ja nicht, ob alles stimmt, was ich gehört habe, aber wenn doch ... dann bezweifle ich, dass ich mich dort wohlfühlen werde.«


  Ghislaine betrachte sie, wie sie mit dem Finger zärtlich über die Wange des Säuglings strich, und eine geradezu unglaubliche Erkenntnis dämmerte ihr. »Du bist auf Henris Vorschlag nicht wegen des Geldes eingegangen, sondern weil du Kinder und eine Familie wolltest.«


  Statt einer Antwort nickte Sophie nur. Ghislaine war sicher, dass Henri davon nichts wusste. Für ihn war es einfach ein Pakt gewesen. Über die tieferen Motive, über die Gefühle und Sehnsüchte, die in Sophie schlummerten, hatte er sich bestimmt keine Gedanken gemacht. Und wenn Sophie eine Familie wollte, dann war Versailles mit all seiner oberflächlichen Pracht tatsächlich der falsche Ort für sie.


  Ghislaine streckte die Hand aus und legte sie auf Sophies Arm. »Versailles kann eine Chance sein. In vielerlei Hinsicht. Die solltest du dir nicht entgehen lassen. Aber wenn du herausfindest, dass du dich dort wirklich nicht wohlfühlst, dann komm zu mir. Hier bist du immer willkommen. Das sind keine leeren Worte, Sophie. Ich würde mich freuen, eine Freundin zu haben, mit der ich alles teilen kann.«


  Sophie nickte wieder, aber Ghislaine spürte, dass die junge Frau dieses Angebot nicht annehmen würde. Sie wollte nicht am Rande stehen und anderen beim Leben zusehen. Sie wollte selbst leben und ihre Träume verwirklichen. Etwas, was ihr Ghislaine nicht verdenken konnte.


  Sie stand auf und nahm den kleinen Jacques aus der Wiege, der gerade aufgewacht war. »Wie auch immer, Sophie, die Entscheidung liegt bei dir.«
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  Am nächsten Abend saß Nicholas mit Ghislaine in der Bibliothek. Henri war mit Sophie nach der Taufe abgereist, die Zwillinge lagen satt und zufrieden in ihren Wiegen. Zum ersten Mal seit dem Brand und Jacques' Tod war die Stimmung einigermaßen entspannt, und Nicholas beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Wir müssen reden.«


  »Ja, das glaube ich auch.« Sie wirkte von seinen Worten nicht sonderlich überrascht. Vielleicht hatte sie sich gerade einen ähnlichen Gesprächsbeginn überlegt.


  Er holte tief Luft. »Ich habe dich belogen.«


  Ihr Blick glitt über sein Gesicht, das in den letzten Tagen hager geworden war, wie er beim Rasieren selbst festgestellt hatte. »Und in welcher Hinsicht?«


  »Über meine Vergangenheit. Über die fehlenden Zeugnisse.«


  Sie schlang die Finger ineinander. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir dafür überhaupt keine Begründung genannt.«


  Er ignorierte ihren Einwurf. »Meine Dienstgeber entließen mich, weil auf ihren Besitzungen Feuer ausbrach und sie mich dafür verantwortlich machten. Mein Name war in der Bretagne so bekannt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als in den Süden zu gehen. Ich dachte, hier hätte ich Ruhe. Hier kennt mich niemand. Aber offenbar hat mich mein Fluch wieder eingeholt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Aber du hattest doch bestimmt nichts mit den Bränden zu tun.«


  Als ob das eine Rolle spielte. »Niemand glaubte mir. Ich war als Brandstifter bekannt oder zumindest als jemand, der das Feuer anzieht. Als Brandteufel.«


  »Lächerlich. Warum solltest du das tun?«


  Die Worte klangen so einfach, so klar. Dennoch war er mit ihnen stets auf taube Ohren gestoßen. »Das habe ich auch immer gesagt, aber keiner wollte mir zuhören. Sie entließen mich, peitschten mich aus oder jagten mich davon.« Er sah sie fest an. »Und auch hier beginnt die Gerüchteküche zu brodeln. Ich war nicht im Verwalterhaus, als der Brand entdeckt wurde und die Männer mich suchten.«


  »Du warst bei mir«, stellte sie fest. »Ich habe kein Problem damit, das öffentlich zu machen.«


  »Aber ich hätte vorher noch das Feuer legen können.« Er sah sie an. »Und da viele von unserer Affäre wissen, habe ich diesmal für Sie auch einen Grund - den Tod deines Ehemannes.«


  »Das behaupten sie?« Fassungslosigkeit klang in ihren Worten mit.


  »Ja. Und deshalb muss ich gehen. Ich kann dich nicht weiter gefährden.« Diese Entscheidung hatte er in den schlaflosen Nächten getroffen, die dem Brand gefolgt waren.


  »Aber ... du liebst mich doch«, flüsterte sie verständnislos.


  »Eben deshalb. Ich glaube nicht an Flüche und Magie. Jemand hasst mich, jemand verfolgt mich, und ich kann nicht riskieren, dass du dadurch in Gefahr gerätst.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, was du behauptest, dann wird er es wieder tun. Du solltest ihn stellen, sonst hast du nie Ruhe. Ich kann dir helfen, den Mann zu finden. Ich kann Versammlungen einberufen und ...«


  Er unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Sie würden dir nicht glauben. Ganz im Gegenteil. Sie könnten annehmen, dass du mich zu der Tat angestiftet hast.«


  »Wie oft ist es schon passiert?«


  Er schwieg und verschränkte die Finger ineinander. »Das hier ist das zwölfte Mal.«


  »Zwölf Mal«, wiederholte sie ungläubig.


  Mit einiger Überwindung fuhr er fort. Noch immer schmerzte es ihn, darüber zu sprechen. »Beim zweiten Mal kamen meine Frau und meine Tochter ums Leben. Françoise war sechs Jahre alt und verbrannte in ihrem Bettchen.«


  Ghislaines Gesicht verlor jede Farbe. »Und du hast nie versucht, herauszufinden, wer dir das antut?«


  Nach Rosalies und Françoises Tod hatte ihn der Schmerz gelähmt, und später war es unmöglich gewesen, den Spuren zu folgen. Mühsam versuchte er, eine Situation zu erklären, die ihn völlig hilflos zurückgelassen hatte. »Wie denn? Man jagte mich weg, drohte, mich zu erschießen, wenn ich noch einmal auf dem Besitz gesehen werden sollte.«


  Sie schwieg und dachte nach. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es kommt gar nicht in Frage, dass du gehst. Ich will davon nichts mehr hören. Wir stehen das durch. Gemeinsam. Ich werde mit den Männern reden und ...«


  Ihre Naivität machte ihn zornig. Er unterbrach sie mit einer Handbewegung und versuchte, sie auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Der Comte ist tot. Er war der offizielle Eigentümer von Plessis-Fertoc. Hast du überhaupt noch irgendwelche Rechte hier? Wann wird das Testament verlesen werden?«


  Sie straffte sich und verwandelte sich innerhalb eines Wimpernschlags in die Tochter eines Herzogs, der es im Blut lag zu herrschen. »Es gibt kein Testament. Die Regelungen, was im Fall von Jacques' Ableben passieren soll, wurden unmittelbar nach meiner Eheschließung getroffen. Zwischen mir und Jacques' Vater.« In ihren Augen loderten Flammen auf. »Ich habe nicht nur lebenslanges Wohnrecht auf dem Schloss, sondern besitze auch die Verfügungsgewalt über alle zugehörigen Ländereien. Ich darf alles - außer Land zu verkaufen. Falls meiner Ehe Kinder entspringen sollten, dann tritt der älteste Sohn an seinem 25. Geburtstag das Erbe an.«


  »Es gibt einen Vertrag über die Nachfolge?«, fragte Nicholas mehr als erstaunt. »Aber Jacques war doch gar nicht in der Lage, die Ehe zu vollziehen. Heißt das, sein Vater forderte dich in einem Kontrakt auf, ein außereheliches Kind zu zeugen?«


  Sie sah ihn unverwandt an. »So liest es sich heute. Als der Kontrakt aufgesetzt wurde, plante der alte Graf allerdings, die Erbfolge selbst zu sichern.«


  Er brauchte einen Moment, bis er verstand. Übelkeit stieg in ihm auf, als er sich die Szene in allen Einzelheiten ausmalte. »Mein Gott.« Solche Skrupellosigkeit suchte ihresgleichen. Voller Mitleid wollte er nach Ghislaines Hand greifen, aber sie zog sie weg.


  »Ich machte ihm klar, dass ich alle Beteiligten töten würde, falls er mir Gewalt antat - Jacques, ihn selbst und mich. Er glaubte mir, weil ich nichts mehr zu verlieren hatte. Also gab er seinen Plan auf und versuchte, während der restlichen Jahre seines Lebens mit seinen zahlreichen Liebschaften ein weiteres Kind zu produzieren. Allerdings ohne Erfolg.«


  Ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Von jetzt an bin ich nicht mehr die heimliche, sondern ganz offiziell die unumschränkte Herrscherin auf Plessis-Fertoc, und zwar bis unsere Söhne fünfundzwanzig Jahre alt sind. Schon deshalb muss ich die Leute zusammenrufen lassen und sie über den Stand der Dinge informieren. Dabei werde ich nicht nur klarstellen, dass du nichts mit dem Brand zu tun hattest, sondern auch, dass dein Wort von jetzt an das gleiche Gewicht hat wie meines und alle deine Anordnungen widerspruchslos befolgt werden müssen. Wer sich damit nicht abfinden kann muss gehen.«


  Er sah sie eine Weile an, ehe er antwortete. »Ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Auch wenn du all das tust, zweifle ich daran, dass du damit Ruhe schaffst. Die Feindseligkeiten werden zunehmen. Ich bin sicher, dass der Brandstifter gleichzeitig ein Agitator ist, denn wenn er mich töten wollte, hätte er das in den letzten Jahren unzählige Male tun können. Es geht ihm darum, mich zu zermürben, mich zu jagen und zugrunde zu richten. Und Unruhe zu stiften.«


  »Das heißt, solange er oder die Männer, die dahinterstecken, nicht gefasst sind, werden wir keinen Frieden haben.«


  Dass sie nicht aufgab, sondern ihm so einfach glaubte und die Sache mit ihm gemeinsam durchstehen wollte, erfüllte ihn mit einem derartigen Glücksgefühl, dass er Mühe hatte, sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und ihr gegen jede Vernunft zu versichern, dass er sie nie verlassen würde. In all den einsamen Jahren hatte er vergessen, wie unglaublich gut es sich anfühlte, wenn jemand hinter ihm stand und ihm den Rücken stärkte.


  Ghislaine war mit ihren Überlegungen schon ein Stück weiter. »Es muss jemand sein, der nach dir hier angekommen ist. Das herauszufinden kann doch nicht so schwierig sein.« Sie sprang auf und begann, wie ein Feldwebel auf- und abzuwandern.


  »Jemand, der nicht gefunden werden will, versteht es bestimmt, unsichtbar zu bleiben«, sagte er und beobachtete sie. Die Kraft und die Energie, die sich in ihrer Haltung widerspiegelten, beeindruckten ihn. Natürlich hatte sie recht, dass es an der Zeit war, sich dem Widersacher entgegenzustellen und nicht länger wegzulaufen. Bisher war es für ihn immer die leichteste Lösung gewesen, weiterzuziehen. Damit flüchtete er immer auch ein Stück vor sich selbst, seiner Hilflosigkeit und der Vergangenheit. Aber jetzt hatte er zum ersten Mal einen Grund zu bleiben und zu kämpfen. Und er war nicht allein bei diesem Kampf. Er hatte eine Frau an seiner Seite, die ihre - nicht unbeträchtliche - Macht ohne zu zögern dafür einsetzen würde, der Wahrheit endlich zu ihrem Recht zu verhelfen.


  Er stand auf und ging zu Ghislaine, um sie an sich zu ziehen. »Ich werde der Sache nachgehen. Wenn du an mich glaubst, dann kann ich gar nicht anders.« Er küsste sie voller Sehnsucht und Verlangen. Zuversicht breitete sich in ihm aus und erfüllte ihn mit Wärme. Wenn sie zu ihm stand, dann konnte er alle Dämonen besiegen.


  Sie lehnte sich in seinen Armen zurück. »Das heißt, du bleibst hier? Und drohst mir nicht jeden zweiten Tag damit, zu gehen?«


  Er nickte, beflügelt von der neuen Kraft, die er in sich spürte. »Ich werde alles daransetzen, das Ganze aufzuklären. Schnell aufzuklären. Weder du noch die Kleinen sollen unnötiger Gefahr ausgesetzt sein, das verspreche ich bei meinem Leben.«


  Ghislaine schenkte ihm ein katzenhaftes Lächeln. »Es reicht, wenn du morgen früh mit der Suche beginnst, heute Nacht haben wir Besseres zu tun.« Sie zog seinen Kopf zu sich und presste ihre geöffneten Lippen auf seinen Mund. Ihre kleine geschickte Zunge suchte seine und begann einen verführerischen Tanz.


  Nicholas stöhnte. Die Anspannung der letzten Tage verwandelte sich in drängendes Begehren. Schamlos rieb er seine Erektion an Ghislaines Unterleib und presste ihre Hüften an sich. Ihre Finger gruben sich in seine Schultern, während sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte.


  Sie waren so ineinander versunken, dass sie das Klopfen an der Tür erst nach einer Weile bemerkten. Widerwillig löste sich Ghislaine von ihm und rief »Herein!«. Erst beim zweiten Mal war ihre Stimme kräftig genug, um gehört zu werden.


  Ein Kammerdiener trat ein. »Der Marquis de Vinçon wartet unten und möchte seine Aufwartung machen.«


  Vinçon. Der Name echote in Nicholas' Ohren, und der Boden unter seinen Füßen verwandelte sich in Morast, der ihn zu verschlingen drohte. Die Dämonen hatten ihn also doch noch eingeholt. War er gerade noch von Zuversicht und Glück erfüllt gewesen, so genügte die bloße Nennung dieses Namens, um ihn in ein tiefes schwarzes Loch zu katapultieren. Er konnte nicht glauben, dass sich der Marquis ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hatte, um aus den Tiefen der Hölle aufzutauchen. Ausgerechnet in diesem Moment, in dem sich sein Leben endlich in eine neue Richtung bewegte. Aber natürlich, das Schicksal hatte ihm noch nie Geschenke gemacht. Die Rechnung folgte immer auf dem Fuß.


  »Ein Fremder? Um diese Uhrzeit?« Ghislaine runzelte die Stirn. »Sag ihm, ich sei schon zu Bett gegangen. Er soll morgen wiederkommen.«


  »Verzeiht, Comtesse, aber der Marquis will nicht zu Euch. Er will mit Monsieur Levec sprechen.« Die Miene des Lakaien verriet nichts von seinen Gedanken.


  Ghislaine blickte zu Nicholas. »Kennst du den Mann?«, fragte sie erstaunt, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


  Da er nichts sagte, seufzte sie und wandte sich an den Kammerdiener. »Ich lasse bitten.«


  Nicholas verspürte den Drang zu flüchten, und dieser Drang wurde nahezu unbeherrschbar, als der Marquis das Zimmer betrat. Wie lange war es her, dass er ihn zum letzten Mal gesehen hatte? Zehn Jahre mussten es mindestens sein. Das Alter hatte den Mann pfleglich behandelt. Außer dem schneeweißen Haar und tieferen Falten in seinem hageren Gesicht, stellte nur der Ebenholzstock mit dem Elfenbeinknauf ein Zugeständnis an seine mehr als siebzig Jahre dar. Er bewegte sich langsam, als müsse er jeden Schritt sorgfältig abwägen. Nicholas merkte, wie Ghislaines Blick zwischen ihnen hin- und herwanderte und wie sie blass wurde. Oh ja, sie wusste, wer der Marquis war, noch ehe der Mann den Mund geöffnet hatte. Jeder, der sie zusammen sah, wusste es. Und das machte es nicht leichter. Im Gegenteil.


  Die hellen Augen des alten Manns streiften ihn und richteten sich dann auf Ghislaine. »Comtesse du Plessis-Fertoc, ich danke Euch für den Empfang zu so vorgeschrittener Stunde. Ich bin Julien de Vinçon.« Er verbeugte sich und hob die ihm gereichte Hand andeutungsweise an die Lippen.


  »Willkommen, Marquis. Man sagte mir, Ihr wolltet Monsieur Levec, meinen Verwalter, sprechen?« Ihre Stimme zitterte nur ganz leicht, und einmal mehr bewunderte Nicholas sie für ihre Haltung.


  »Ja, Madame, ich bin den weiten Weg aus der Bretagne gekommen, um mit Nicholas zu sprechen.« Ein Hustenanfall unterbrach seine Worte, und Ghislaine schob ihm fürsorglich einen Sessel entgegen, auf den er niedersank. Er zog ein großes Taschentuch aus der Tasche des Justaucorps und wischte sich damit über Augen und Mund.


  »Willst du mir nicht wenigstens die Hand geben, Nicholas?«, fragte er dann.


  »Nein.« Nicholas verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich will auch nicht mit Euch reden.«


  »Du benimmst dich wie ein starrsinniger Dreijähriger«, tadelte der Marquis.


  »Ich werde mich zurückziehen, Monsieur le Marquis, damit Ihr Eure Angelegenheit ungestört regeln könnt. Ihr entschuldigt mich?« Ghislaine wollte mit einem Lächeln den Raum verlassen, aber Nicholas schüttelte den Kopf. »Ich will, dass du bleibst. Du hast ein Recht dazu.« Er wollte, dass sie alles erfuhr, auch sein letztes, sein düsterstes Geheimnis. Das Geheimnis, von dem er gehofft hatte, dass er es nie enthüllen müsste.


  Der Marquis kniff die Augen zusammen und blickte von einem zum anderen. Verachtung spiegelte sich in seinen Zügen. »So ist das also. Nun gut, es ändert nichts an den Tatsachen.«


  Ehe Nicholas etwas einwenden konnte, fuhr er fort. »Ich werde den nächsten Winter nicht mehr erleben, das sagt zumindest mein Arzt. Meine Lunge will nicht mehr. Deshalb bin ich hier, um die Dinge ein für alle Mal zu regeln.«


  Genau das hatte Nicholas befürchtet. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  Der Marquis machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wofür hältst du mich, Nicholas? Für einen Idioten? Ich wusste immer, wo du bist, Nicholas. Meine Männer hielten mich auf dem Laufenden. Nach jeder Katastrophe und der folgenden Kündigung wartete ich darauf, dass du nach Hause kommst und endlich deine Pflichten wahrnimmst. Aber jetzt kann ich nicht mehr warten. Meine Zeit neigt sich dem Ende, darum komme ich dich holen.«


  Nicholas fühlte eine Ader an seiner Stirn pulsieren. »Nach Hause? Mein Zuhause war eine verfallene Baracke, in die Ihr meine Mutter abgeschoben habt. In dieser Baracke starb sie an einer brandigen Wunde, weil Ihr Euch geweigert habt, einen Arzt kommen zu lassen. Ihr habt Euch weder um sie noch um mich gekümmert. Ihr habt nicht einmal meinen Namen gekannt, bis zu jenem Tag, an dem der letzte Eurer ehelichen Söhne nach einer durchzechten Nacht ertrunken aufgefunden wurde.« Der Hass machte seine Stimme heiser. »Ihr habt mich nicht als Euren Sohn anerkannt, als es für mich wichtig war. Und als Ihr es schließlich getan habt, geschah es nicht aus Sorge oder Zuneigung, sondern aus rein egoistischen Gründen - um einen Erben zu haben.«


  Er verwandelte sich wieder in einen siebzehnjährigen Jungen und durchlebte noch einmal die Stunden, in denen seine Mutter einen qualvollen Tod gestorben war. Die Hilflosigkeit, mit der er an ihrem Lager gesessen hatte. Allein. Denn die anderen Dorfbewohner mieden sie, weil sie die Hure des Marquis gewesen war, und sie mieden ihn, weil jeder wusste, dass er der Bastard des Marquis war, der ihn niemals anerkannt hatte. Weder er noch seine Mutter zogen Privilegien aus der Situation. Der Marquis scherte sich nicht um sie. Der Dorfpfarrer hatte ihm Lesen, Schreiben und Rechnen beigebracht, dafür hatte seine Mutter die Kirche sauber halten und sich um den Blumenschmuck kümmern müssen. Das hatte sie Nicholas zumindest erzählt. Seit er erwachsen war, vermutete er, dass das beileibe nicht alles gewesen war, was sie hatte tun müssen. Und sein Hass auf den Marquis, der derweil in Saus und Braus lebte, hatte sich verzehnfacht.


  Keine zwei Jahre nach dem Tod seiner Mutter hatte er Rosalie geheiratet und sich eine Anstellung gesucht, die eine Tagesreise von den Besitzungen des Marquis de Vinçon entfernt lag.


  »Du bist mein Erbe, Nicholas«, donnerte der Marquis erstaunlich kräftig. »Der Erbe meines Namens und der Erbe all meiner weltlichen Güter!«


  »Nein.«


  Die knochige Hand umklammerte die Armlehne des Sessels. »Sei vernünftig. Du besitzt nichts, Nicholas. Von jeder Stelle wurdest du mit Schimpf und Schande verjagt. Du musstest mit leeren Händen bei Nacht und Nebel fliehen. Du hattest nichts mehr. Kein Geld, keine Freunde, keine Familie. Du bist gescheitert, wieder und wieder. Ich habe immer darauf gewartet, dass du endlich zu Verstand kommst und zu mir zurückkehrst, um deinen Platz einzunehmen.«


  Die Worte kreisten in Nicholas' Kopf und brachten eine Erkenntnis mit sich, die so unglaublich, so unfassbar war, dass ihm der Atem stockte. Wenn dieser skrupellose alte Mann getan hatte, was er nach diesen Worten vermutete, dann würde er dafür sorgen, dass der Marquis im tiefsten Schlund der Hölle schmorte. »Ihr wisst das alles nicht bloß, weil Ihr mir Spione nachgeschickt habt, die Euch berichten sollten.« Er zögerte, seine nächsten Worte auszusprechen, denn alles in ihm wehrte sich, wirklich daran zu glauben. »Ihr steckt hinter den Bränden. Ihr habt sie gelegt.«


  Der Elfenbeinstock klopfte ungeduldig auf den Boden. »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe keine Brände gelegt.«


  Nicholas ballte die Fäuste. »Natürlich habt Ihr Euch nicht selbst die Hände schmutzig gemacht, aber Ihr habt Euch die Hände gekauft, die die Brände legten.«


  Im Raum herrschte Schweigen. Dann zuckte der Marquis gleichgültig die Schultern. »Mag sein, dass ich den Männern freie Wahl gelassen habe, wie sie es anstellen, dir die Heimkehr als beste aller Möglichkeiten erscheinen zu lassen ...«


  Weiter kam er nicht, da ihn Nicholas an den Aufschlägen des Justaucorps packte. Er bebte vor unterdrücktem Zorn am ganzen Körper. »Gott sei Eurer Seele gnädig, denn ich werde es nicht sein«, presste er durch die Zähne. Die Wut nahm ihm den Atem und ließ alles in einem roten Nebel verschwimmen. Alles, bis auf das Gesicht des Marquis. »Ihr habt nicht nur meine Mutter, sondern auch meine Frau und meine Tochter getötet. Und wer weiß wie viele Unschuldige noch dazu. Euer letztes Opfer ist der Comte du Plessis-Fertoc, den wir gestern begraben haben.« Er zerrte so heftig an den Aufschlägen, dass er den alten Mann aus dem Stuhl hob. »Und das alles nur, um Euren Willen durchzusetzen.«


  »Lass ihn.« Ghislaine war neben ihn getreten. »Begib dich nicht auf dieselbe Stufe. Er versteht nicht, was er getan hat, denn in seinen Augen hat er nur seine Interessen gewahrt. Die Mittel, die eingesetzt wurden, kümmern ihn nicht.«


  Sie legte die Hand auf Nicholas' Arm und brachte damit den roten Nebel zum Verschwinden. Er ließ den Marquis los, der auf den Stuhl zurückfiel, und trat ein Stück zurück.


  Ghislaine verschränkte die Arme vor der Brust und straffte sich.


  »Marquis de Vinçon, ich ersuche Euch, mein Haus zu verlassen. Ihr seid hier nicht willkommen. Und vergesst nicht, im Dorf Eure Handlanger einzusammeln.« Sie war Zoll für Zoll Herrscherin, und ihre Stimme klang schneidend klar. »Ich verzichte darauf, Euch wegen des Mordes an meinem Mann vor Gericht zu stellen, obwohl mein Wort und das Wort meines Bruders hier in der Gegend einiges Gewicht haben und der Sache zweifellos nachgegangen werden wird, wenn ich darauf bestehe. Und dazu hätte ich nach dem gerade Gehörten wohl allen Grund. Aber wie Ihr selbst sagtet, werdet Ihr bald vor einem höheren Richter stehen.«


  Die Finger des Marquis krampften sich um die Sessellehne. »Ihr seid unverschämt, Comtesse.«


  »Ich sage die Wahrheit. Wenn Ihr sie als unverschämt empfindet, dann spricht das wohl für sich«, erwiderte Ghislaine kühl. »Natürlich könnt Ihr es auf eine Verhandlung ankommen lassen. Dann werdet Ihr entehrt und mit einem besudelten Namen sterben. Wenn Ihr das wollt, mir soll es recht sein. Und jetzt verlasst mein Haus. Oder muss ich nach den Dienern läuten, damit sie Euch gewaltsam hinausbringen?«


  Der Marquis erhob sich langsam und stützte sich schwer auf seinen Stock. Vor Nicholas blieb er stehen. »Du bist dir bewusst, was du wegwirfst, Sohn? Geld, Besitz und Titel. Du wirst für immer ein unbedeutender Mann sein, angewiesen auf die Gnade anderer.« Er blickte bedeutsam auf Ghislaine. »Du bist den Launen dieser Frau auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn sie von dir genug hat, stehst du auf der Straße. Du wirst nichts weiter als ein Lakai sein, der Befehle entgegennimmt, statt derjenige, der Befehle erteilt. Du wirst niemals all deine Fähigkeiten ausspielen können.«


  »Lieber unbedeutend sein als einen Namen tragen, an dem Blut und Verbrechen kleben.« Nicholas Anspannung wuchs mit jedem Wort, das er an den Marquis richtete. Er wünschte, der Mann würde gehen, solange er sich noch einigermaßen unter Kontrolle hatte.


  Der Marquis lachte verächtlich. »Du verschmähst meinen Namen, aber du vergisst das Wichtigste, Nicholas. Mein Blut fließt in deinen Adern, und mein Blut wird auch in deinen Kindern fließen. Dagegen kannst du nichts ausrichten.« Ein Hustenanfall schüttelte ihn, und er presste das Taschentuch erneut vor den Mund. Sobald der Anfall vorbei war, ließ er seinen Blick noch einmal über die beiden wandern, dann setzte er sich schwerfällig in Bewegung. Seine gebückte Haltung zeigte, dass er sich seiner Niederlage bewusst war.


  Ghislaine trat an Nicholas' Seite und legte den Arm um ihn. Gemeinsam sahen sie dem Marquis nach, wie er grußlos den Raum verließ. Erst als die Tür ins Schloss fiel, lockerte sich Nicholas' Anspannung. Er drückte Ghislaine fest an sich. Noch immer war er angesichts der Perfidität des Marquis, seines Vaters, fassungslos. Nichts als Abscheu breitete sich in ihm aus.


  »Er hat recht«, sagte er dann dumpf. »Er wird immer gegenwärtig sein. Alles, was er ist, bin ich auch. Ebenso wie unsere Kinder.«


  Ghislaine schüttelte den Kopf. »Er verspritzt nur sein Gift, um dich zu verunsichern, mehr kann er nicht tun. Alles, was du bist, hast du selbst geschaffen, und nur dafür bist du verantwortlich.« Sie seufzte. »Die Sache mit dem Blut halte ich für maßlos überbewertet. Ich weiß nicht, was ihr Männer immer damit habt. Ab einem gewissen Punkt bist nur du selbst für dein Leben zuständig. Alles andere sind lahme Ausreden.«


  Sie zwang ihn, sie anzusehen. »Aber ich verstehe, was ich dadurch in dir ausgelöst habe, dass ich meine Sehnsucht nach einem Kind ohne dein Wissen gestillt habe. Die Erinnerung ...«


  »Nicht nur die Erinnerung«, unterbrach er sie. »Es war das Wissen, wieder einmal nicht gut genug zu sein. Für meine Kinder. Und für die Frau, die ich liebe. Ein Bastard, der weitere Bastarde zeugt.«


  Unglücklich blickte sie zu Boden. »Das wollte ich nicht. Dafür entschuldige ich mich. Aber ich entschuldige mich nicht, dich zu lieben und froh darüber zu sein, deine Kinder geboren zu haben.« Sie holte tief Atem. »Du bist kein Bastard. Du trägst den Namen einer Frau, die dich geliebt hat und die du geliebt hast. Deine Söhne tragen den Namen der Frau, die du liebst. Wenn es etwas gibt, das sich wie ein rotes Band durch dein Leben zieht, dann ist es Liebe. Weder der Marquis noch der Hass, den du für ihn empfindest, können dir das nehmen.«


  Er blickte in ihr ernstes Gesicht. Wie immer meinte sie, was sie sagte, und die Aufrichtigkeit in ihren Worten rührte ihn. Er beugte sich zu ihr und küsste sie leicht auf die Lippen.


  »Danke«, sagte er leise, »dass du dich nicht auf seine Seite gestellt hast. Dass du mir zu Hilfe gekommen bist, ohne zu zögern, ohne zu zweifeln. Oder zu fragen.«


  Überrascht sah sie ihn an. »Wie könnte ich dir nicht helfen? Ich weiß genug von dir, um sicher zu sein, dass du dich mit deinem Vater niemals derart überworfen hättest, wenn er einen Funken Menschlichkeit besäße. Dieser Plan, dir alles zu nehmen, wieder und wieder, um dich in so große Verzweiflung zu stürzen, dass du zu ihm zurückkriechst, ist an Bösartigkeit nicht zu überbieten.« Sie machte eine Pause. »Ich kann ihn jederzeit wegen Mordes an Jacques anklagen lassen, wenn du es möchtest. Aber ich glaube nicht, dass du das willst, oder?«


  Darüber brauchte er nicht nachzudenken. »Nein. Davon werden weder Rosalie noch Françoise noch Jacques lebendig, und ihr Tod wird auch nicht weniger sinnlos.« Er zwang ein Schluchzen hinunter. »Es ist zu spät. Ich will ihn nicht mehr sehen. Das ist das Einzige, was ich wirklich will. Ich wünsche ihm einen langsamen, einsamen, qualvollen Tod, und den wird er vermutlich auch haben.«


  Ghislaine runzelte die Stirn. »Wird er wirklich zurückkehren und seine Männer mitnehmen?«


  Erleichtert, dass er sie wenigstens in dieser Hinsicht beruhigen konnte, bemühte er sich, ihre Bedenken zu zerstreuen. »Ich denke doch. Sein Stolz und sein ehrenvoller Name sind das Einzige, was ihm bleibt. Daran war ihm schon immer viel gelegen, sonst hätte er nicht dieses aberwitzige Unternehmen ausgeführt, um mich zurückzuholen. In der Familienchronik soll kein schwarzer Fleck auftauchen. Er wird es nicht riskieren, irgendeinen Anhaltspunkt hier oder sonstwo zurückzulassen, aus dem man ihm vielleicht doch einen Strick drehen könnte.«


  Ghislaine schüttelte sich. »Namen und Ehre, ich werde Männer nie verstehen. Mein Bruder schiebt seine Grundsätze völlig beiseite und erwägt eine Heirat, um zu einem Erben zu kommen. Und dein ... der Marquis wird zum Brandstifter und Mörder, um seinen Erben zur gewünschten Einsicht zu zwingen.«


  Er streckte den Arm aus und strich über ihre Wange, ehe er sie an sich zog. »Stört es dich gar nicht, dass ich den Titel nicht angenommen habe und auch nicht annehmen werde?«


  Sie legte ihren Kopf an seine Schulter. »Warum sollte es mich stören? Wäre Monsieur Levec ein anderer Mensch, wenn er den Titel Marquis de Vinçon trüge? Es ist deine Entscheidung. Für mich bist du wichtig, Nicholas, ganz egal, welchen Namen du auch trägst.« Sie schmiegte sich enger an ihn. »Und wenn es irgendwann so weit kommen sollte, dann lass dir gesagt sein, dass ich wesentlich lieber Madame Levec wäre als die Marquise de Vinçon.«


  Epilog


  Sophie wartete vor der herzoglichen Kutsche auf Henri. Nervös strich sie ihre Handschuhe glatt und zupfte am Pelzbesatz des Umhangs. Sie hatte eine komplett neue Ausstattung für die Reise nach Versailles erhalten, und Henri hatte ihr versichert, dass diese vor Ort mit weiteren modischen Raffinessen aufgebessert werden würde. Bei ihrer Reise würden sie Station in Lyon, Auxerre und Orleans machen, wo der Herzog Bekannte besuchen wollte. Im Frühsommer sollten sie dann ihr Ziel erreichen.


  Seit der Rückkehr vom Begräbnis des Comte du Plessis-Fertoc hatte Sophie über Ghislaines Worte nachgedacht. Natürlich wäre es am einfachsten, das gutgemeinte Angebot anzunehmen, aber sie fühlte eine unbezwingbare Sehnsucht nach einem eigenen Leben. Versailles bot ihr die Möglichkeit, ganz von vorn anzufangen, niemand kannte sie dort, niemand wusste von ihrer Vergangenheit. Mit Henri an ihrer Seite würde sie alle Hürden meistern.


  Sie sah ihn über die Freitreppe auf sich zukommen, und eine unbeschwerte Vorfreude breitete sich in ihr aus. Lächelnd blickte sie ihm entgegen, bis er knapp vor ihr stehen blieb.


  »Bereit für ein Abenteuer, meine Liebe?«, fragte er und streckte die Hand aus.


  Wie in einem Kaleidoskop wirbelte ihre Vergangenheit in hellen und weniger hellen Farben an ihr vorüber. Die kurze, glückliche Zeit mit Franco; die Geburt ihrer Söhne und der Albtraum, mit dem alles endete; die verzweifelte Irrfahrt zurück zu ihrem Elternhaus und die eisige Abfuhr, die sie dort erhalten hatte; ihr Leben hier auf Belletoile samt dem bizarren Plan des Herzogs und der beunruhigenden Begegnung mit Farid Bejaht. Aber das alles war vorbei. Eine neue Zukunft erwartete sie, in der sie über ihr Schicksal bestimmen konnte. Zuversicht erfasste sie und vertrieb endgültig die letzten Reste von Angst und Unsicherheit.


  »Bereit für mehr als nur ein Abenteuer, Euer Gnaden«, erwiderte sie fröhlich und legte ihre Hand in seine.
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